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Hochwohlgeborner Herr! 

Hochgebietender Geheimer Staats 
und Juftitz - Minifter ! 

Gnädiger Herr! 
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Es mächt eineri großeii Theil meiner Glück- 
ftiigkefc atüs i unter einer Regierung zu leben, 
weichte feit langer Zeit von Maximen beföelt 



wird, die dem ruhigen Forfcher die bellen 
Winke zu einem reifen Syfteme der Staats- 
wiffenfchaft geben. 

Ew. Excellenz nehmen an diefer Re- 
gierung durch raftlofen Eifer und edle Auf- 
opferung Ihrer Zeit und Kräfte den rühm- 
lichften Antheil. Sie belieben Preuflens 
Mäcen zu feyn, befördern Sittlichkeit und 
Wiffenfchaften, Künfte und Kultur. Selbft 
Kenner diefer gro fsen GegenAände, willen 
Sie jeden Verfuch an denfelben zu würdi- 
gen, und bemühen Sich, den Geift der. 



Unterfuchung/zum Ernft undAnfttnd zu 
lenken, i 

Erlauben Sie mir daher , clafs ich , bei 
der Ueberreichung diefer Schrift, -. Ihnen 
die Hochachtung, welche Ihre Verdienfte 
um den Staat erheifchen, und die Dank« 

w 

barkeit bezeuge, welche auch meine befon- 
dem Verhältniffe zu Ihnen als meinem 
gnädigen Chef begründen. 

Glücklich würde ich mich fchätzen, 
wenn mein geringer Verfuch, die wiffen- 
fchaftlichen Pjincipien der Staatskunft auf- 
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afcitelietr, Ihren gnädigen Bäfaü nicht ganz 
verfehlen, und Sie mich fernerhin Ihrer 
geneigten Protektion würdig ächteil woll- 
ten, der ich mit fchuldigftem Refpekt ver- 
harre 



Ewr. Excellenz 
meines gnädigen Chefs und Herrn 



V t 



unterthäniger Diener 

I. !fc£ Tfeftrürik* 
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Glückliche Vorbedeutung für das Wohl der Menfchheit beim 

Ausgange $efe* Jahrhunderts, 

D< *' - ; , . . . 

er: Ausgang dek achtzehnten Jahrhunderts fteBt 
& wichtige Begebenheiten auf, für den Regenten 
hnd Staatainann, für den Gefchichtfchreiber und 
Philofophen, dafs vielleicht 1 noch nie eine Epoche, 
feit die Menfchheit fleht, ider jetzigen an Reichhal- 
tigkeit und Einflufc auf die Zukunft gleich kam. « : 

Das pohtilehe Verhältnis der Reiche in Europa 
Jiat fiqh umgewälzt, Jpföfie :Staaten find von ihrer 
colofEüifchen Höhe gefallen, -und kleinere, haben 
fich enapcojgjeichwungen; auf ehemals barbarifchen 
Fluren ftefejt die Kultur; und der fchimmemden 
Pracht nähfern fich Verlegenheit und darbende A& 
muth; die Staatskunft athmetweifere Maximen, und 
Menfchen* und Volkerrecht find .nicht mehr gleit 
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fende Töne. Die tr aurige n fl cenen, wo -Stafette von 

Menfchenblut fliefeen, haben endlich das Mibfallen 
der Hegenten erregt, und mildere Gelinnungen fol- 
gen den menschenfeindlichen Verwüftungen des 
Zornf und der Eroberungsfuchfe Der glücklichfte 
Held diefes Jahrhunderts ward der wohlthätigfte 
Schutzengel der Menfchheit, hafste den Tummel- 
platz der Waffen und die errungenen Lorbeeren, 
richtete feinen erhabenen Geift auf einen würdigem 
Preis, verfcheuchte die Barbarei, bildete und ver« 
edelte fein Volk , fchuf Sitten Un<jlI^ün!Re 9 Induftrie 
und Wiffenfchaft. Unvergefslich bleibt er feiner 
Nation, und erhabnes Mufter feinen Freunden und 
Feinden. : • 

Gegenflände, die vormals nur dem Laufe der 
Dinge, oder dem Eigenfinne und der Herrfchfucht 
öberlaffeh waren , werden aus weit edlem Ablichten 
äu einet ( ernfüichen Ueberlegung gezogen; manar» 
beitet an StaatsvexfafTung und Gefetzgebung , und 
ixxthl mit milder Menfchenliebe die alten Feffcln des 
Herkoirtmens zu brechen, partheiifche Gefetze zu 
heben uhd das glückliche Gleichgewicht anröchen 
Bürger und 'Bürger /wieder herzufieHen. ; -'l 

, • ■ . Währtod in diefem Staate die weife Regierung 
an einem Gefetzbuche arbeitet und alle Welt zu fei» 
ner Vervollkommnung auffordert, während man hier 
des Staats Wbhlfalirt nach allgemeinen Kegeln und 
Rechten der Menfchheit zu gründen bemüht ift, 
zieht, man an andern Orten das Seil noch feiler und 
bringt den fchon genug Geplagten zur Verzweiflung. 






Während man hier dem Scepter der Weisheit hul- 
digt, fich dtirch Milde erweift und Gerechtigkeit 
handhabt, beliebt man anderswo den Defpotifmus, 
zieht fich hinter Gewalt und Intrigue, fucht durch 
Verfchlagenheit zu erzielen, wo der Arm nicht hin- 
reicht, und bringt den gemifshandelten Erdenfohn 
fo weit, dafs er den wilden Streich der Verzweiflung 
wagt, die Banden durchbricht und alle Ordnung und 
Gefetze zerftört. 

So fehen wir auf de* Neige diefes Jahrhundertf 
eine glänzende Monarchie zertrümmert; die Nation 
zwar in Freyheit, welche aber, wer weifs was für 
Labyrinthe erft durchwandern mufs , ehe fie an das 
gewünfchte Ziel einer gefetzmäfsigen Verfaflung', 
innerer Ordnung und Ruhe, einer bleibenden Kon* 
fiftenz und Wohlhabenheit gelangt. So weit ge- 
deihen die Folgen einer Staatskunft, die keine an* 
dere Maximen, als die der Macht und Intrigue er- 
kennt; wo die Prachtliebe mit der Herrfchfucht wett- 
eifert; wo leidenfehaftliche Minifter den Geift ihres 
Souveiains verblenden; ihm grofsen Einflufs auf 
Europa's Schickfai vorfpiegeln, indem er über fein 
eignes .Land nichts vermag; ihm Ueberflufs heu* 
cheln, indem fein Volk mit Armuth ringt, und 
Macht gleifsen, indem fehl Thron fchon wankt. 

Wohl uns und allen Völkern, deren Regenten 
fie wie Väter ihre Kinder betrachten ; die mit eignen 
Augen über ihr Reich wachen ; deren Güte für Alle 
und deren Gerechtigkeit für Jeden zugänglich ift. 
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Zu diefer politischen Gährung , wo Freiheit und 
Defpotümus mit einander kämpfen, gefeilt lieh ein 
Wetteifer geiftiger Talente. WifTenfehaften und 
Künfte haben eine Höhe* wie nie zuvor, erreicht. 
Alle Zweige der roenfehlichen Erkenntnifa werden 
bearbeitet 9 neue Erfindungen gemacht, alte berieb» 
tigt, und was ehemals das Werl verdorbener Hand* 
werker war, wird itzt eine würdige Befchäftigung 
denkender Köpfe; Männer von Geift und WüTen- 
fchäft arbeiten an der Bildung des werdenden Men- 
fchengefchlechts. 

jSelbft im Heiligthume der Religion leuchtete die 
Fackel der Vernunft nie heller als jetzt. Zwar ift der 
Menfch auch hier noch weit vom Ziele, und ßrauchek 
auf dem Wege der Forfchung. Nicht behutfam ge- 
nug r nur den Aberglauben zu hemmen, Irrthümer 
zu entdecken, und das Ledelfte Kleinod des Mer* 
Cohen» die Religion, von. dem Unrathe leidenfehaft» 
licher. Satzungen zu fäubern, gehen leichte Genies 
einen zu rafchen Weg, werfen alles über einander* 
gleich den politifchen Empörern, verletzen zarte Ge- 
müther und werden den Frommen ein Aergernifi. 
Zur Freiheit im Denken gefeilt fich Frechheit in 
Aeuf&erurigen , zur Aufgeklärtheit des Verftandes 
üppige Freigeifterei, zuoa, lauften Tone der Wahr- 
heit ftürmifcher Aufdrang der .'Willkühr. Allein 
auch diefer ri&pfodifche Kampf der Wahrheit mit 
d6m Irrthume, der aufgeklärten Religiofität mit der 
luftigen Freigeißerei wird zuletzt zur ernfllichen Me- 
thode friedlicher Unterfuchung einlenken und reine 
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Pflicht und geiftige Anbetung zur Ausbeute geben. 
Weife thaten deswegen einige Regierungen, was ih- 
nen oblag und wozu ihnen Macht verliehen ift ; fetz- 
ten Maafs und Ziel; fteuerten durch wohlmeinende 
Gefetze der Frechheit, ohne der Freiheit zu fchaden; 
lähmten den regeüofen Schwung des Genies, um 
gründliche Unterfuchung zu befördern; dä&pften die 
lodernde Flamme der Freigeifterei, um den hellen 
Strahlen milder Aufklärung freien Lauf zu geben. 

Auch die Philofophie hat einen neuen Schöpfer 
erhalten, wie fie feitT?lato*s und Ariftoteles Zeiten 
keinen hatte; fie, die Königin aller Wiffenfchaften, 
der edelfte Stolz des menfchlichen Geiftes, die reich- 
haltigfte Quelle menfchlicher Gröfse und Wohlfahrt. 
Immanuel Kant heifst der Mann, der der deutfchen 
N Nation die Ehre erwarb, dafs aus ihrer Mitte ein 
Geift der Philofophie ausgeht, der nun endlich ein- 
mal mit fichern Tritten feinen Weg nehmen und der 
ganzen Menfchheit wohlthätig feyn wird. Unfterbfi- 
eher Greis! Nimm den GKickwünfch von mir, dafa 
fchon bei Deinem Leben die Zahl Deiner Verehrer 
fo fichtbar wächft, und feÜblt alle Angriffe auf Dein 
Gebäude nur hoch mehr deflen Fertigkeit bezeugen. 
Die Nachwelt wird Deinen Namen mit Achtung und 
Dankbarkeit' nennen, wenn Deine Verunglimpfer 
kaum noch in den Regiftero der Geehrten zu finden 
feyn werden. Dem Geifte Deiner Philofophie ver* 
danke ich meine koftbnften Ueberzeugunjg^ri ^ ihm 
den edlen Stolz über die Würde meiner Merifchheit, 
über das erhabene $üeT meines DaCeyns ; ihr iäeipe 
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Hückehr zu feilen Grundfitzen in der Religion, zur 
gründlichen Achtung des reinen Chriftenthums, und 
meine über alle irdifche Zufalle geücherte Hoflhung 
und Buhe. 

'. Die Philofophie hat freilich grobe Beförderer ge- 
habt, und auch jetzt weift fie aufser ihrem neuen 
Schöpfer noch viele achtungswerthe Männer auf; 
allein es ift doch unleugbar, dafs alles bisherige Phi- 
lofophiren einem rhapfodifchen Auffucheii glich, wo. 
man zwar etwas fand und hatte, aber doch nicht 
recht wufste, was und wie viel und wie ficher man 
es hatte. Allein Kant hat die Sache methodifcb ein- 
geleitet, zuvor die menschliche Erkenntnifekraft nach 
allem ihrem Vermögen ausgemeffen und befiimmt, 
wie weit fie reicht und was fie vermag. Er hat der 
Vernunft ihre Grenzen gezeigt, ihr Gebiet abgefto~ 
chen und den Boden gewiefen , wo fie allein fchalten 
und Fmchte bringen kann. Seine Philofophie macht 
die vorhergehenden Bemühungen keinesweges un- 
nütz, fbndem läfst Jedes in feinem Werthe; ja. giebt 
die unwandelbaren Principien an die Hand, Alles zu 
würdigen und Von Jedem das Güte zu behalten, 
Durch feine den Umfang', Inhalt und die Grenzen 
des Erkenntnifsvennögens beltimmende Kritik find 
nun auf einmal nicht allein alle müfsige Ve&rungen 
ins Feld der öden Spekulation abgehalten, Amiern 
auch grade&ü der Weg' gebahnt, allen Zweigen des 
menfehlichen Erkennens da**: was in ihnen wiffen-. 
fehaftlich leyn kann, zu geben. Durch fie find Werth 
und Zweck -der Menfchhieit feftgeftellt, durch fie die 



Principien der Natur- imcfr Sittenlehre, de* Natur* 
und Volk eiTechts, der ftechtfigelehrfamJ^eit und Staats* 
kunft gegeben, und fie kann und wird dadurch auf 
volles, was den Menfchen intereflirt, den wohlthä* 
tigften Einflufe haben. Es kommt nur auf tüchtige 
Staatsmänner und Gelehrte an, die Mu^h und Ta* 
lente genug befitzen, aus ihrer Quelle zu fchöpfen, 
und das, was fie in ihren Juinmlifchen Höhen ent* 
hält, für die ^rde fruchtbar zu. wachen. 

So findet fich am Ende diefes JaJirhundfrts Alles 
in einer ominöfen Bewegung, §taat$kunft.upd (xe* 
fetzgebung, Religiofität urwJPhilpfophie. Die Frei- 
heit kämpft mit dern Defpotifrnus , Provinzen flehen, 
in Aufruhr, eine gpnze Monarchie liegt in der Ohn- 
macht, und mehrere Staaten widerfetze* fich eine* 
alle Grenzen verjcennejidjsn FJroberungsfuchk JJie 
Religiori £ chwankt zwifchen Aberglauben und Freigeir 
fierei, und die Phttofophie zwifchen Zweifelfucru und 
Dogmatirmus. M^n fragt : was wird aus allem, die* 
fem werden ? Der Eine fchwebt zwifchen Furcht und, 
Hoffnung; der Andere fieht nicht** als unholde Vo*-, 
boten einer Jtraurigen Zukunfr; und Jqh -- .-wfpn£ 
mir vergönnt iß, mW unbedeutendes Urtfy eil über. 
tq bedeutende Dinge zu fprechen — ahnde in diefein { 
allem kritifche Vqrfpiela einer giücldiphen Nacjokorn^ 
meBfpliaft Ich hajte diefen ; vielfachen Kampfe worin, 
Jich ein groj$efc,CRi£il 4e* kultfvfcteq Welt Mäpttet^ 
für eine fdg^ d^jreif^n^ tue fxftfa 

B^wufctfexn :iljrK ^!lini^^WürdÄ ejjw^h^, 
*** Kräfte ßftlfc ,%e JUcJtfe, e*e«it u^L jftgB, 
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Zweck beherzigt. Alle Vdfuche, ja feflbft die Ver- 
irrangen und Fehltritte, zeugen von einer gedeien- 
den Kultur, und find weit entfernt Ton jenen unge* 
ftümen Gehrungen der Barbarei, wo man nichts als 
den Taumel blinder lieidenfchaften fieht. So ift, 
zum Beifpiel, die Parififehe Revolution kein Wert 
tumultuirender Barbaren, fondern der gekränkten 
Menfchheit, die ihre Rechte kennt und ihre Stärke 
fühlt, wenn gleich die ergriffenen Maafsregeln nicht 
alle des Weifen Beifall haben und manche Schritte 
von Uebereilung und Unbedachtfamkek zeugen. : 
Die Angriffe auf die Religion kommen nicht von 
enthufiaftifchen Betrügern , die durch Lift und Waf- 
fen gegen Partheien wüthen, fondern find eine 
Folge des reifenden Verbandes, wenn gleich die 
üppigen Ausschweifungen tler Freigeifterei mit 
Recht gemifsbilligt und der leichtfinnigen Spötteref 
Maafi und Ziel gefetzt werden. Die Grundßltze des* 
geheiligten Völkerrechts fangen ftn übet* Eigennute 
ü&Ü Vorurtheil zu fiegen, und ein Volk $ dem ehe-* 
räSs die ganze Ghriftenheit öffentlich flüchte, findet 
irrffix jetzt Freunde und Befchützer, da ein über- 
mtfthiger Eroberer ihm den Urofflurz droht. Mag 
mkri ittimerhhrfagefi , das poliäfche Gleichgewicht 
Ufid "eigne BeforgKchkeit nölMgeWdieferMaafsregefrf 
afr;' fo wird man doch theiis eben hierin nichts Ultf 
Wales fiMeri, theils der Art, woinit es gefchieliC 
fSücr Ächtung nicht Verfagen Tc'Önhen ; man fieW 
öirpwlbmmende Grumffltze 4 der Bf oridiftt und G& 
rM^l&St, -Zügti edler Un^eimüföiglceit, nn# 



politifche Maximen, die weiter reichen und mehr 
umfaflen, als der Eifer der Vorzeit ihnen zuliefs, 
der keinem als nur dem Glaubensgenossen Leben 
und Genufs verftattete. 

Diefes Alles zeigt von keimender Menfchen- 
grölse, die durch mannichfaltige Labyrinthe gehen, 
fich vielfach verirren und fallen mufs , ehe fie männ- 
liche Stärke gewinnt, und fich ficheres Fufses ihrem 
Ziele nähern kann. So, denke ich, wird die unfe- 
lige Eroberungsfucht und der üppige Gedanke an 
eine Univerfalmonarchie endlich einen Vertrag der 
Staaten bewirken, und einem auf richtige PrincU 
fien gegründete Syßeme des Völkerrechts Macht und ZTn- 
verletzKchJteü geben. — Das Schwanken der Staaten 
zwifchen Defpotiimus und Freiheit, das Elend der 
Sklaverei und das noch gröfsere Uebel der Gefetzlo- 
figkeit wird weife Regenten dahin bringen, auf eine 
Verfaflung zu denken, die beide Fehler vermeidet 
und gleich weit vom Defpotiimus und der Gefetzlo» 
figkeit, dem Fürften fein Anfehn und dem Volke feine 
Rechte fiebert, dne Konßitution, welche Freiheit und 
Gefetze vereinbart. — Die bedenkliche Lage der Reli- 
gion , wo einerfeits der Aberglaube fie entehrt und 
frömmelnder Eigennutz fie zwackt, und anderseits ver- 
fteckte Ironie und frecher Spott fie entweihten, wird 
ein herzliches Verlangen nach Wahrheit und fefter 
Ueberzeugung bewirken; man wird Äe partheili- 
chen Fehden zu kritischen Unterfuchungen einlen- 
ken; diefe werden auf Gttjnd&tfce fuhren, die ein- 
zig und evident find, und fo wird ein auf unwandtk 
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baren PrindpUn aufgeführtes, bißch voBendeta und e*U 
dentis Syßem der Religion, du geheiligten Pflicht und 
geißigen Anbetung entßehen, gegen welches die Schwär- 
merei zerßäubt und der freigeifterifche Spott umfonft 
feinen Stachel anläfsL — Auch die Philosophie, wo 
bisher der Skeptiker alles verwarf und der Dogmati* 
ker zu rußig wieder aufbaute , woraus in den letzten 
Zeiten eine fynkretiftiiehe Methode erwuchs, die 
alles unter einander wirfit, auf dem Boden der Er* 
fahrung facht, was aus tiefern Gründen gefchöpft wer- 
den mu£s, und dadurch wiffenfehaftliche Gründlich* 
keit und alles Anfehn höherer Philofophie verwirkt, 
wird durch die kritifche Analytik auf ihren wahren 
Standpunkt gebracht und dadurch, nachdem fie fich 
felbß ihre Grenzen beßimmt hat, zu den reellen Ange- 
legenheiten der Menfchheit herunter gerufen 9 um hier, 
praktifch und wohlthätig zu werden, 

Diefen Lauf Scheinen die Dinge zu nehmen» 
und fo erfordert es der unwandelbare Charakter der 
Menfchheit, der auf Veredlung und Kultur gerich* 
tet iß, und, zum Troße des vernünftigen Erdenbe- 
wohners und zur Ehre feines Urhebers fey es gefagt, 
von feiner Natur nicht gänzlich abweichen und ihre 
Grundzüge vernichten kann. So lehrt es auch die 
Gefchichte der Vorzeit, wo das Menfchengefchlecht 
nicht allein immer ein gleiches Maäfs der Kultur, 
fondern auch noch durch alle Epochen Spuren fei* 
ner fich allmälig emporarbeitenden Würde zeigt. 
Zwar glich die Kultur fehr oft einer flüchtigen Wan- 
derin, die hin und ier getrieben zuweilen kaum 
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einen Ruheplatz fand, ja zuletzt eine geraume Zeit 
als nichtige Sklavin dem betrügerifchen .Eigennutze 
und der blinden Schwärmerei zu Füfsen lag; aber 
auch felbft in diefer unanftändigen Dienftbarkeit 
nutzte fie Zeit und Umftände, faminelte Kräfte im 
Stillen und zertheUte, gleich einer neu aufgehenden 
Sonne, die dicke Finfternifs. 

Alles diefes verdient die flille Betrachtung eines 
nachdenkenden Forfchers, und giebt uns reichhalti- 
gen Anlafs, füe durchblickenden Winke der Vor- 
fehung zu fammlen, daraus Regel und Richtfchnur 
für uns zu ziehn und das mit felbft thätigem Ernüe 
zu vollenden, was der Kreislauf der Dinge nur in 
Fragmenten herbeifuhrt • 

Meine Betrachtungen fchränken fich gegenwär- 
tig nur auf einen Gegenftand ein, der feit einiger 
Zeit alle Augen der kultivirtenWelt auf lieh zieht: — 
auf Staatsverfaffung und Gefetzgebung. So lange 
Menfchen in Gefellfchaft leben, üt ihre Verfaflung 
alle Arten der Konftitution durchgegangen ; von der 
Freiheit zum Defpotifmus und von Diefem zu Jener 
unter allerlei Namen. Die Platonifche Republik galt 
für einen müfeigen Traum, und das Natur • und 
Völkerrecht glich einer wächfernen Puppe, die man 
nach Belieben in jede Form zu fchmiegen wufete. 
Noch bis jetzt, nachdem man hin und wieder an 
Staatsverfaffung arbeitet, fcheint der Gedanke, ob 
ein in fich vollendetes Syftem politifcher Verhältnifle 
nur möglich fey, fehr fern zu feyn. Freilich hat die 
Sache ihre gro&en Schwierigkeiten im Entwürfe, 



und noch hundert mehr in der Ausführung. Allein 
Schwierigkeiten find noch keine Unmöglichkeiten. 
Die Ausfuhrung gehört indeflen für Regenten und 
ihre nahen Gehülfen ; der Entwurf aber ift ein würdi- 
ges Problem für jeden gelitteten und talentvollen 
Staatsbürger. Ich will einen Verfuch machen, den 
Streit der Freiheit mit dem Defpotifmus zu heben, 
tmd die Staatskunft auf fefte Principien zurückzufuh- 
ren. Sind diefe einmal gefunden, fo wird ein fyftema- 
tifcher Entwurf nicht fo viel Schwierigkeit haben. 
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Erfter Abfchni tt. 



Vorläufige Betrachtungen über des Menfchen Werth und Rechte; 
über Form und Zweck bürgerlicher Verfaüung, über Princi- 
pien der Politik und Gefetzgebung. 

Wer bei grofsen Staatsempörungen keine Partei 
nimmt, fondern fich lieber der ftillen Betrachtung und 
erxiIUichen£xforfchung der Urfaehen fo wichtiger Fol- 
gen überiäfst,wird finden, dafs die Quellen von derglei- 
chen Begebenheiten viel tiefer als ixi einer üppigen 
Empörtingsfucht liegen und ganz anders als durch 
gewaltfame Dampfung geheilt werden muffen. 

Die Regierungskunil und Rechtspflege find die 
•beiden Klippen y an welchen fchon fo viele Reiche 
gefcheitert und aus ihrer ehemaligen Gröfse in ein 
unbedeutendes Nichts verfunken find; und fie find 
es auch, welche noch heutiges Tages den Staaten Ge- 
fahr drohen. Auf der Regierungskunil und Rechts- 
pflege beruht des Staats Wohl und Wehe, und er 
kann nicht eher zu einer dauerhaften Konfiftenz und 
Wohlhabenheit gelangen, bis die wahren Grund- 
fätze derfelben gefunden und von den Regenten 
zu unverletzlichen Regeln der Konfiitution und aus- 
übenden Gewalt geheiligt werden. 

Zwar find beide, die Staatskunft und die Rechts- 
pflege, hin und wieder zu einer bewundernswürdi- 
gen Höhe geftiegen, aber mehr, wie es fcheint, durch 
eine glücklichere Praxis als vollendete Theorie. Ein 
Glück für den Staat,, wenn grade feine Regierung 
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von Geißesgrofce und Wohlvollen belebt wird. Hier 
wird ein felbflfchöpferifches Genie oft die bellen Mit- 
tel zur Verbefferung der Fehler und den richtigften 
Weg, die Nation zu heben, einfchlagen. Allein 
fdbftfchöpfcrifche Genies find feltne Produkte der Na- 
tur, und noch weit feltner wird ihnen grade der Stand» j 
punkt zu l'heil , wo ihre Talente wirken und in all- 
gemeinen Gebrauch ausschlagen können. Scheiden 
fie aus dem Kreife ihrer Wirkung, und treten an- 
dere Subjekte von minderer Vorzüglichkeit in ihr* 
Stelle; fo gefchieht es gar leicht, dafs man die ge- 
brochne Bahn verläfet, und die fchönften Anlagen 
finken allmalig in ihr voriges Nichts wieder zurück. 
Wo aber das Staatsruder in Schwachen Händen ift, 
oder wohl gar nach den blofsen Winken der Eitel- 
keit und Herrfchfucht gefteuert wird; wo man di£ 
Fehler nicht fleht oder doch nur gegen ihre Folgen 
anftrebtt da gleicht das Benehmen der Hemmung 
eines Stroms, der nur um fo mehr anfchwillt und 
über kurz oder lang alle Dämme durchbricht. 

Frankreich liefert hiezu ein wekkundiges Do- 
kument. Die Regierung beging feit' langer Zeit, 
ihrer hervorftechenden Politik ungeachtet, grofse 
Felder gegen fich und ihre Nation; eben fo lange 
mafchinirte fie gegen die Üblen Folgen ihrer inri* 
gen Staatskunft. Man thürmte Bacillen, errichtete 
Sorbonnen, befoldete Spione, gab Verhaftbriefe ; man 
gebrauchte die künftüchiten Mittel, jeden Ausbruch 
zu erüicken. Allein man ftemmte fich gegen Fol- 
gen, deren Urfachen man nicht hob, man dämmte 
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gegen einen Strom, und verftopfte feine Quelle 
nicht. Was Wunder, wenn die gethürtnten Wel* 
len endlich das Gerüfte durchbrachen und alles über« 
{Schwemmten! 

Es kotnmt darauf an, dexa Uebel an die Wur- 
zel zu kommen, um es gründlich zu Jieilen. Ge- 
schieht dies nicht, fo find alle Heilmittel nur pallia- 
tiv; die Krankheit bricht unvermuthet nur defto ge- 
fährlicher hervor. Sollten z. B. die Lütticher nicht / 
gehört und durch blofse Gewalt zum Schweigen ge- ' 
bracht werden, fo ift nichts Sicherer als diefes, da& 
die Nation fich unglücklich finden, ihren Regenten 
halfen und die Zeit ihrer Bettung* abwarten, nie auf* 
geben wird. 

Um fich aber, wenn man noch bid hieher dem 
unheilfamen Labyrinthe einer gewaltfamen Staatsuro- 
wälzung entgangen ift, auf einen feiten Fufs zu 
fetzen, und vor allem dergleichen Uebel ficher zu 
feyn, ift es nicht blofs hinreichend, die Sache v wie 
bisher, durch eine glückliche Praxis erreicht zu ha- 
ben; fandern man mufs in der Staatskunft und 
Rechtspflege zu unwandelbaren Principien aufzei- 
gen und diefe zu unverletzlichen Regeln der Maxi* 
men in der Ausübung machen. Diefes ift der letzte 
Schritt, und grade der, wekher felbft bei der voll- 
kommenften Stattsverfaffung , die man aufzuweisen 
hat, noch zu thun übrig ift« Man mufs die Wiffen- 
fchaft noch in ihren Grund&tzen berichtigen, der 
regierenden und gefetzgebenden Macht durch ein in 
Principien vollendetes Syftem voran leuchten. Ab* 
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dann braucht es nur einer gefunden Urtheilskraft und 
eines guten Willens, um den Staat immer vollkomm- 
ner und konfiftenter zu machen. 

Es kommt alfo darauf an, diePrincipien der Pol v 
lik und Gesetzgebung zu finden , um daraus die Idee 
der bellen Verfaffung und Gefetze eines Staats ab- 
zuleiten« 

Wo finden vir aber diefe Principien? Bei uns, 
fpricht der Britte; nein! bei uns, fprtcht der Franke; 
und auch der Brenne ftreitet um den Vorzug. Ich 
aber fege: fie find für itzt noch bei keiner Nation 
in ihrer ganzen Reinigkeit und alleinigen Macht- 
habung zu finden. Noch exiftirt kein Staat, wb 
man fich die gereinigten Grundlatze der ausübenden 
Politik und Gesetzgebung zur unvedeuliehen Norm 
gemacht hätte. Sdbft.die angeblichen Lehrbücher 
der Staatskunft und Reäbtslehre fchwimmen von trill- 
kührlichen Sätzen und pofiuven Sanktionen, .wekbfe 
durch nichts als das defpotifche Herkommen und un- 
befugten Aufdrang gerechtfertigt werden können. ' 

Wir haben zwar mitunter glänzende Epoeheii, 
bald in diefem, bald in jenem Staate, aufzuweiten ; al- 
iein diefe Perioden gleichen den votubeäeilenden So** 
iienblicken, die fich durch grauer Gewälk hindurch» 
ftehien. Man kann auch den edlen Schwung der Brer> 
nen und Britten nicht verkennen, welchen fie feit ge- 
raumer Zeit genommen haben, daj rnannickfaltigfe 
Gute nicht überfehen, welches in Deutfchland und 
feiner Nachbarfchaft zu keimen beginnt; allein von 

unerfchütteriieher Fettigkeit mufs mau nichts wäh- 
nen; 
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nen; denn weder Preuflen, noch Brittänien, noch 
irgend ein Reich auf dem Erdboden hat fchon fokhe 
Grundfatze an der Spitze feiner Politik und Gesetz- 
gebung flehen , durch die der anbrechende Morgen 
der Kultur und Wohlhabenheit zum hellen Mittag 
aufglänzen könnte. Denn wo die Politik no ch mit 
der Moral, und das Gefetzbuch noch mit dem Natur- 
rechte ftreitet, da fehlen noch die erden Bedingungen 
eines feilen und unerfchütterlichen Staatsfyftems. 

Jedoch bin ich nicht in Abrede, dafe einige 
Staaten diefer glänzenden Epoche jetzt näher find, 
als jemals, und z. B. Preußen den wichtigen Schritt 
zur Gründung einer uxierfchittterUchea Verfaffung 
in einem io graden und fanften Gleife thun könne, 
dafs felbft der gefporrite Lauf anderer Staaten noch 
weit hinter ihm zurückbleiben firüfle, Einleitung 
und Anlage firid da. Es: käme nur darauf aa, dem 
guten Genius unfers unll«rblichen und einzigen. 
Friedrichs weiter nächzufpiiren, die Funken, wel- 
che er fehlug, zu fammehi und feinen noch rhapfo- 
difchen Gang methodifch einzuleiten^ iurz, feine 
glüklichen Winke und unschätzbaren Verlache zsi 
einem wiffenfchäMcbenV Syftem zu verarbeiten und 
nach feftftehenden Principiencauf dem Von "ihm ge- 
legten Grunde methodifch iortzubauexL. . Iioh; fege; 
taethodifch. fortzubauen 4 denn fei.ift nur .wenigen 
Menfchen, wie Am, gegeben, fich aimer der Lei* 
tung' ihr€s eignen Genies ekie JBahn za hrethen, 
und daher weit ficherer, Aach feftfteh€»den Grund- 
Sitzen zu verfahren,, damit die i^pfoa^chöCL.Vkt^ 
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fuche nicht mifslingen und man nicht verfchlim- 
mert, wo nian zu beflern meint. 

Wenn* nun aber noch kein Staat den Probier* 
ftein der Politik und Gefetzgebung abgiebt, ja wenn 
die Grundfatze, die allen empirifchen Verfuchen zur 
Regel und Richtfchnur dienen follen, diefen alib 
auch vorangehen und viel tiefer liegen, als da£s üe 
von der Oberfläche einer auf gut Glück angeheilten 
Erfahrung gefchöpft werden könnten ; wenn diefc 
alfo nirgends aufgestellt, noch in keinem Winkel der 
Erde zu finden /ind; woher foll man üe denn neh- 
men? denn irgendwo muffen fie doch anzutreffen 
feyn, wenn es überall ein Mittel zur zwekmäfsigen 
und fibherri -Konfiftenz der Staaten geben foll , oder 
nicht vielmehr jeder Staat dazu beftimmt ift 9 das 
Xrauarige Spiel des Glücks und der Launefeiner Ver- 
wefei zu feyn , zu fteigen und zu ünken , zti blühen 
imd^xttJvferwelken, Wie es der Strom der Zeit und 
de» Genius der Regierung mit fich bringt. 

Ich will es verbuchen, diefe wichtige Frage zu 
beantworten und die erften Iiinien einer vollkomme* 
nen Staat^v^rfefTung xirid Gc&tzgebung zu ziehen. 
i- ::: D€r Metifch»ifl knmer eher und früher Menfch, 
oll «r in;« ein anderes Vexhältnifs gebracht werden 
kapri ; der erfte Zweck feines Dafeyns mu& alfo auch 
eher und früher feftge&eöt feyn, als er durch irgend 
eini andere .Verbindung modinzirt werden kann. 
Der höehfte und unbedingte Zweck des Mehfchen 
ihufs oud dem Wefen und der Natur der Menfchheit 
abgelelW Werden > irmft an jund für fich beftdien, 
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mufs durch Geh felbft Iängft bewährt Und geheiligt 
feyn, ehe noch empirifche Verhältniffe dazu kom- 
men, ja, mufs aflen diefen ihre wahre Beftimmung 
geben und fie als zufällige Beifügungen der not- 
wendigen Abficht unterordnen. 

Sind wir nun im Stande, das Wefen der Menfch- 
heit bis dahin zu erforfchen, dafs wir daraus den un- 
bedingten Zweck aller Menfchen überhaupt beftim- 
men können, fo wird uns eben diefer erfte und an 
fich geheiligte Zweck die Ideen zur Zweckmäfsigkeit 
aller irdifchen Verhältniffe, folglich auch zur voll« 
kommenen bürgerlichen Verfaffung und Gesetzge- 
bung, darleihen. 

Ich mufs nun meine Leier bitten, der Gründ- 
lichkeit der Sache einige Bequemlichkeit aufzuopfern*, 
und mit mir einige Augenblicke in den höhern Re- 
gionen der Philofophie zu verweilen. 

Der Menfch ift ein Verftandeswefen und ein 
Sinnenwefen zugleich, oder ein unter finnlichen Be- 
dingungen exiftirendes Vernunftwefen. Sinnlich- 
keit und Denkvermögen find die beiden Charaktere^ 
Welche fich auf eine uns begreifliche Weife in dem 
Menfchen, als einem einigen Subjekte, vereinigen. 
I>urch Jene hängt der Menfch mit dem Thierreiche^ 
durch Diefes mit der Geifterwelt zufammen. Abex 
der Menfch ift nicht vernünftig, um thierifch zu feyn^ 
fondern er ift thierifch, um vernünftig zu feyn; das 
ift, die Vernunft des Menfchen ift das Erfte unet 
Unbedingte feiner Exiftenz, und die Sinnlichkeit 
dient dexfelben nur als das Mittel der Möglichkeit 
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ihrer Ejtiftenz. Denn fo viel wir einfehen können» 
kann kein endliches Wefen ganz Geilt und Vernunft 
feyn, fondern mufs jederzeit unter finnlichen Be- 
dingungen exiltiren; diefe mögen nun folche feyn, 
wie die unfrigen, oder andere, wovon wir keinen 
Begriff haben. Die Sache leuchtet von felbft ein. 
Das blofae Vernunftwefen würde ein feinem Gefetze 
und Zwecke vollkommen angemeflen handelndes 
Subjekt feyn. Nun gehen aber die Gefetze der Ver- 
nunft auf etwas Unendliches , fetzen fich alfo auch 

• 

etwas Unendliches zum Zweck. Diefer würde in 
der Wahrheit und Sittlichkeit beliehen. Ein Wefen, 
das diefen Zweck erreicht, miüs ein. zu demfelbea 
hinlängliches Vermögen haben, und das dem un- 
endlichen Zwecke angemeffene Vermögen würde 
gleichfalls unendlich feyn muffen; folglich gehörten 
zur blofsen Vernunftexiftenz unendliche Macht, Er* 
kenntnifs, Wiffenfchaft u. f. w. Man lieht, dafs die-, 
fes auf lauter Eigenschaften leitet, die wir nur dem 
einigen unendlichen Wefen, der Gottheit, beimet 
fen können,*) 

Wenn nun eber gleich alle endliche denkende 
Wefen finnlich bedingt find, fo n#cht doch die Ve*> 
nunft ihren unbedingten Charakter aus , und diefar 
beftimmt auch den abibluten Zweck ihres Dafeyns; 
und diefer entfpricht wiederum der Vernunft, fo, dafs 
die abfolute Selbftthätigkeit der V^ptiunfr den abfolu« 
ten Zweck der > y ernunftexiften^ ausmacht. Man 

S *) Diefe« ift mit mehreren» aufgeführt in dem Verfuch einer Kritik der 






mufs Geh nämlich da« Vemunftwefen ifolirt und 
nach feiner Selbftthätigkeit in der Idee vbrftellen. 
Denkt man fich nun, wie eine felbftftändige, fich ganz 
allein überlaufene Vernunft, ohne alle Einfchränkung^ 
und Hindernifle ,' handeln -'würde; fo erhält maii da-' 
durch die Idee von einem vorgefetzten Objekte der 
Vernunftthätigkeit, und diefes Objekt, der Idee nach, 
ift der abfolute Zweck der Vemuhftexiftenz. Dielet 
Zweck an der Perfon eines Veröunftweferis realifirt; 
ift ein Ideal, das zwar kein endliches (tinter finnli- 
chen Bedingungen exiftirendes) Vemunftwefen je 
erreichen kann und wird, aber es mufs fich doch 
diefes jederzeit durch alle Epochen feiner Exiftenz 
zum Gegeiiftande des 3Jeftreberis machen, Denrf 
diefes Ideal ift gar nicht imaginär, kein Produkt will? 
kürlicher Dichtung, foridern durch das Wefen der 
Vernunft für alle Menfchen , ja für die ginze Gei- 
fterwelt, -gleich apodiktifch und evident aufgeftellt,' 
fo dafs der Menfch, in fo fem er vernünftig uttd fich 
feiner Vernunft bewufst ift, fich diefes Ideal zünt 
Objekte feiner Thätigkeit mächen mufs, und fich mit 
feinem Wiffen nicht davon losmachen kann, ohiie irf 
feinen eignen Äugen verächtlich zu werden. ' 

Von diefeift ehrwürdigen uüd erhabenen Ziele" 
der Mehfchheit müflen wir älfö ausgehen, wenn wir 
irgend etwas sär Hegel und Norm für ihre fublüria- 
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rifche Laufbahn feftftellen wollen. 

Der Menfch ift alfo laut 'feiner Vernunftexiftenz 
ein unbedingrfelbßihdtiges Wefen oder eine abfolute 
Freiheit. Hiermit wird nicht biofs feine Entbunden* 

B 3 



fceit von finnlkhcn Bedingungen, fmpirifcjien Ge- 
fetzen, vpm Hoben Mechanismus der Natur, ver T 
ftanden, fo dafs der Menfch diefem nicht durchaus 
unterworfen iß; fondern aufrer diefein Negativen be- 
zeichnet die Freiheit auch noch etwas Pofitives und 
Reelles; nämlich dab Ach der Menfch durch feine 
Vemunfitexillenz felbß der alleinige und einzige Grund 
4er ThätigXeit ift, diefe alfo von weiter nichts als 
allein von ihm entfpnngt und abhängt. 

Diefe unbedingte .Seibftthätigkeit oder pofitivs 

Freiheit erweift fich in allen Menfchen durch die 

That, allein ihre Möglichkeit können toir nicht 

^inffh^Hr Es ift auch» genau betrachtet, nui; 

eine xnifsverftandene Neugierde, fo etwas erklär 

?en zu wollen. Die Möglichkeilt der Freiheit ift 

mit der Möglichkeit der Vernunftexiftenz einerlei. 

Wie ahejr das Dafeyn eines Vemi^twefens mög* 

lich v %« iiherfteigt alle ynfere Begriffe, Die Frei* 

£e|t ift das reelle Principiwn alles praktischen Ver* 

galten?, tfienjt zum höcfyften Grunde der, Erklär 

i W g. in der . pr^ktifchen Philofophie, und kann 

* efeen deswegen ,fe&ft JWht weiter . erklärt werden. 

Alles, was hier zu. leiften verlangt- werden kann* 

i}l : ^efeft ? . Jdajfs 5 map. zeige, diq Freiheit wider- 

fyre$e, fidti felbft .. nipht und offenbare fich duich, 

.^kungen, . 4U* & Tht&ch&i auf fie.al* ihre 

Quelle hinweifen. 

n . r Es ift . alfo weiter ftfcfrts nothig, als fich von der 
Wirklich^ der Freiheft zu -überfuhren. Dies ge T 
(chieht jdadjurchi dafs. der Menfch fich bewufet wird. 
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er bedürfe zu. einer Handlung weiter nichts, als fei- 
nes blofsen Willens; er handele fo und fo, niftht 
weil ihm etwas Aeüfteres, dazu näthige, fondem 
weil er es felbft will, Piefe thatfächfiche ;Därftel- 
lung der Freiheit im Selbftbewufetfeyn wklenfteht aller 
Vernünftelei, und man mag einen Menfehen noch 
fo viel vom äufsem Deteiminismus vorfchwatzen, 
fo widerlegt er. jedes dahinaus laufende Rafoimement 
immer und augenblicklich durch die That;; feine ihm 
allezeit gegenwärtige Freiheit thut nicht; cwoauifiö 
determinirt feyn folT, föndern wasfie wUU «WirJver* 
lauen alfb hier die : unfötrohtbajoen Wüfteneitn dei 
Spekulation, die üben die Möglichkeit eiries Prinaii 
piums jubelt, Welches Seh zu aller Zeil durchXeine 
Wirkungen aufftelk, und. wenden uniLzu den Be- 
trachtungen, die fieh auf dem erhabenen ßrunde der 
Freiheit felbft aufführen laffen. 

Der M enfeh ift nicht blofs ein freies Wefcn, foni 
dem hajt auch einen Bffang, fich in diefes Eigen- 
fchaft zuerweifen. Der Drang der Freiheit ift auf 
die Aeufcerung der unbedingten Selbftthätigkek jge* 
richtet; und diefes ift des urfprtingliche Sdhßtriefr, in 
* fo fern er feine Quelle in des Vemikofteatiftemz des 
Menfchen hat. BaaObjökt diefes Selbfttxiebesv da^ 
was er zu bewirken fiebibeförebt, ift etwas Unendll* 
ches — eine vollendete Selbftthätigkeit an der Per* 
fon, welcher floh vernünftige' unter finnücben Be- 
dingungen exißirende Wefen durch alle Epochen ü& 
res Däfeyns'näHera > ohne iW je ganz, zu ehrefio&ffo : ^ 

B 4 



\ 



«4 

f 

Wir wollen nun du Wefen der unbedingten 
Selbftthätigkeit näher betrachten, um daraus den ehr« 
würdigen Zweck der Menschheit abzuleiten. 

Bei unfrer unbedingten Sdbftthätigkeit haben 
wir zweierlei zu bemerken, die Maurit und die 
Form derselben. Jene zeigt fich durch das Vermö- 
gen der Freiheit, diefe durch die Art und Weife, 
wie fich das Vermögen äufsert und nur allein äufsern 
kann. Nun ift das Grundvermögen der Selbftthätig. 
keit das zu denken, folglich die Grundform derfelben 
die Form des Denkens, und der Grundtrieb derfelben 
der Trieb zu denken. Auf diefen Grundtrieb laflen 
lieh alle übrige zurückfuhren; fo wie alle Handhingen 
deffelben auf die Selbftthätigkeit des Denkens. 

Unter Form des Denkens verliehe ich die Art 
und Weife, wie allein das Denken möglich ift, alfo 
die allgemeine Bedingung des Denkens für alle den* 
kenrie Wefen. 

■ Der Selbfttrieb ift demnach auf das Denken, nicht 
allein i der Materie fondern auch der Form nach, ge- 
richtet. Er mufs auf die Form zugleich gerichtet 
feyn, weil ohne diefe überall kein Denken möglich 
ift. Er letzt fich daher die Wirküchmachung der 
Form des Denkens felbft zum Objekt Ich will 
dies durch eine andife Wehdung noch deutlicher zu 
machen fuchen. 

' Der MenTch ift ein unbedingt felbftthädges W«. 
fen oder eine Freiheit Nuh exillirt nichts* ohne auch 
zugleich eine Art und Weife der Exiftenz zu haben. 
Die Art und Weife der Exiftenz einer Freiheit be- 
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fteht in der Vernunft. Diefe drückt die Form des Da» 
feyns freier Wefea aus. Daher ift der Menfch ein 
freies Vernunftweien; er verbindet Freiheit^und Ver- 
nunft* Durch jene ift er fich felbft der alleinige 
Grund feines Wirkens, durch diefe fich felbft das Ge- 
fetz (Form) deffelben. Die Freiheit ift der unbe- 
dingte Grund unfers Wirkens und die Vernunft die 
. wesentliche Form deffelben. Die Verbindung bei- 
der macht die Vemunftexiftenz aus, und die Aeufse- 
rung beider nennen wir Vemunftthätigkeit* Frei- 
heit und Vernunft machen daher die beiden Ele- 
mente (Materie und Form) unfers höhern Dafeyns 
aus. Wenn nun der Menfch einen Drang hat, fei- 
ner höhern Natur gemäfs zu wirken, fo wird das Ohr 
jekt diefes Grundtriebes ein durch Vernunftthätigkek 
gewirktes Verhalten feyn. Die Freiheit handelt, und 
die Vernunft leiht Form oder Gefetz. So muffen 
r wir uns diefes in der Abftraktion vorftellen, obgleich 
beides, Freiheit und Vernunft, in einem tranfcenden- 
talen Grunde, in der Pexfönlichkeit des Menfchen; 
wesentlich vereinigt find. Wenn die Freiheit wirkt, 
fo wirkt fie in der Form der Vernunft, und wo nach 
jeinem Vemunftgefetze gewirkt wird, da ift es afe 
Jein die Freiheit, welche fo wirken kann« Wo Ver- 
nunft ift, da ift Freiheit, und wo Freiheit ift, da ift 
Vernunft. ... 

Die Vernunft leiht alfo der Freiheit Art und 
Weife des Wirkens, und der Drang der Selbftthätig- 
leit, das ift, Ate urfprüngliche Selbfttrieb, ift aufWi* 
kungen der Freiheit in der Form der Vernunft, das 
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ift, auf ein durch Vemunftgefetze regiertes Verhal- 
ten gerichtet. Nun ift die Form des Denkens das 
höchfte Gefetz der Vernunft; (liefe fchreibt alfo der 
Freiheit vor, in ihre Wirkungen die Form des Den* 
kens zu bringen, das ift, fo zu handeln, dafs alle 
ihre Handlungen eine Art und Weife haben, die 
allen denkenden Wefen angemeflen ift. 

Jede Wirkung des Menfchen alfo , die von fei« 
nem höhern Charakter ausgeht, hat diefe Auszeich- 
nung, dafs ße frei und vernünftig ift — der Menfch 
ift fich zu derfelben felbft Grund und Gefetz. 

Der Drang zur Selbftthätigkeit macht den hoch- 
ften Trieb des Menfchen aus; denn er ift das ur- 
fprüngliche Beftreben deflelben, feiner Natur gemäfr 
zu wirken, das ift, fich felbftthätig zu erweifen. Und 
da für diefe Selbftthätigkeit nur eint Form ftatt fin« 
det, und diefe nur in der Vernunft ausgedrückt ift, fo 
ift die Vernunßmäfsigkeit gerade die einzige Form, 
welche der Selbfttrieb feinen Thättgkeiten zu geben 
bemüht feyn kann. 

< Die Selbftthätigkeit erweift fich aber entweder 
im Erkennen oder im Handeln; jenes macht ihr 
theoretifches , diefe s ihr praktisches Vermögen aus« 
Es giebt alfo eben fo viel Gegenßände, woran die 
Form der Sdbßihaägkek oder Vernunftmäfsigkeit her- 
vorgebracht werden kann, nämlich an Erkenntniffen 
Und Handlungen«; der Selb fitrieb hat alfo diefes zum 
Gegenftand feines Beßrebens, dafs er die Form des 
Denkens ( Vernunftmäfeigkeit ) fowohl in Erkannt* 
niflen als Handlungen zur Wirklichkeit bringt 
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Die Vemunftform in Erkenntniflen heifst Wahr* 
hat; diefelbe in Handlungen heilst Sittlichkeit. Wie- 
derum ift in den Erkenntniflen nur fo viel Wahrheit, 
als fich darin Uebereinftimmung mit der Form des 
Deutens findet, und in allen Handlungen nur fo viel 
.Sittlichkeit, als darin die Form der Vernunft aus- 
gedrückt ift. Die Vernunftmäfeigkdt in Erkeimtnif- 
fen heifst theoretifph, diefelbe in Handlungen heilst 
praktifch,; 

. Der urfprüngliche S$lhft trieb, der auf die Wirk- 
lichmachung der Vemunftform an Erkenntniflen undi 
Handlungen gerichtet ift, verfallt alfo in den Trieb 
zu erkennen und zu handeln. Daher findet fich bei 
?llen unverdorbnen Menfchen Wifsbegierde, ußd Ge* 
fchäfti&eit, . ■ . . . 

Da aber di^ Vemunftform die einzige ift, welche 
fler urfprünglichen Selbftthätigkeit entfpricht, fo fucht 
fler urfprüngUche Selbfltrieb nur diefe in feinen Er* 
kenntniflen und Handlungen zu realiiiren, Daher fin» 
det fich bei allen unverdorbnen Menfchen Liebe zur 
Wahrheit und Sittlichkeit, das ift, ein innerer Drang 
föwohl in Erkenntnifle als Handlungen Vernunft- 
mäfsigkeit zu bringen, 

Die. Vernunfpform ift aber, der Selbflthätigkeit 
w^f entlich; fie kanp. fich nicht anders als in derfelben 
äufsern. Diefe urfprüngjich^ Einheit der Freiheit 
jand Vernupft.(als Materie und JForm) enthalt den 
innern Grund. der Nöthigung desSelbfttriebes: fiefy 
die Vernunftmäisigkeit in Eikenntniflen und Hand- 
Jungen zum Gefetz, zu, machen. Daher Jinda fich bei 
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allen Menfchen ein unauslöfchücher Drang die Vernunft- 
form in Erkenntniffen und Handlungen hervorzubrin* 
gen; ein Drang, der fich eben dadurch, dafs jede 
Abweichung von ihm eine Schmälerung der u*> 
fprünglichen Würde bei fich führt, in Achtung auf* 
löft, bei allen Menfchen eine SeJbßnöttngnng zur Be- 
förderung der Vernunftmäfsigkeit in Erkenntniffeil 
und Handlungen bewirkt, und dadurch nicht allein 
eine Verpflichtung zur Bewahrhätung und Tugend bei 
gründet 'fondern ihr auch für aUe Menfcheb eine ver- 
bindende Kraft leiht 

Es ift eine und diefelbe Vernunft , welche Form 
und Gefetz für Wahrheit und Sittlichkeit enthält; und 
kein Menfch, wenn er fich nur feiner Vernunftexi* 
ftenz bewufst ift, kann in Abrede feyn, dafs es Je-*. 
dermanns Pflicht fey , Wahrheit und Tugend zu be- 
fördern, wenn auch die Liebe zu denfelben hoch lö 
feiten feyn follte« Ein Beweis, da& Tugend eben fo 
Wenig etwas Konventionelles und Willkürliches ift 
als Wahrheit Jene allgemein anerkannte oder doch 
leicht zum Anerkenntnifs zu bringende Pflicht liegt 
viel tiefer als in einer oberflächigen und zufalligen Zu- 
fammenftimmung ; fie ift in dem Wefen der Menfch- 
heit fo unauslöfchlich gegründet, dafs fie nur mit diefer 
felbft aufhören kann. Die Pflicht nämlich beruhet auf 
der Notwendigkeit der Form des Denkens zur Aeuf- 
fcrung der Selbftthätigkeit; der Trieb zur Selbftthä* 
tigkeit dringt zugleich auf die Erfüllung der noth* 
wendigen (formalen) Bedingung derfefibent Meraus 
talpringt eine Nöthigung zur Wirklichmachung der 
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Form; und da diefe aus dem Selbfttriebe quillt, fo 
ift fie eine Selbßnöthigimg fich die Form zum Gefett 
zu machen; die Gefetzgebung alfo, weil fie aus dem 
innern Grunde derSelbftthätigkeit kommt, eine Selbß* 
gefetzgebung; die Verpflichtung zum Gefetz eine Selbfi- 
Verpflichtung ; die Beobachtung eine Selbflbeobachtung ; 
und der Werth, welcher daraus für das beobachtende 
Subjekt refultirt, ein felbßerworbentr und perfönli- 
cher Werth. 

Da die Vernunftmäfsigkeit die einzige Form ift, 
welche zur Selbftthätigkeit harmoniert und alles An- 
dere ihr Abbruch thut; fo ift mit der Wirklichma- 
chung der Form fowohl in Erkenntniffen als Hand- 
lungen, das. ift, mit der Wahrheit und Sittlichkeit, ein 
Wohlbefinden verknüpft, das, weil es eine Folge der 
Selbftthätigkeit ift, fich durch innere Ruhe und Selbß* 
Zufriedenheit ankündigt. Daher das Vergnügen, wel- 
ches wir bei der Entdeckung der Wahrheit und dem 
Bewufstfeyn der Tugend empfinden ; und die Unbe- 
haglichkeit, welche das Bewufstfeyn des Mangels an 
Einficht und Sittlichkeit mit fich führt Jedermann 
der fich der Erforschung der Wahrheit und der Beob- 
achtung der Pflicht mit Ernft und Treue unterzieht, 
wird bei den Fortfehritten, die er darin macht, nicht 
allein das Bewufstfeyn der Erhöhung feines perfönli- 
chen Werths haben, ibndern auch fein Gemüth da- 
bei in fo fanfte Regungen und harmonifche Schwin- 
gungen verfetzt fühlen, dafs er diefen himmlifcheit 
Zauber gegen keinen irdifcheii Genufs vertaufchen 
möchte. Hieraus läfet fich der erhabene Geiftes- 
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fchwung erklären, worin treue Freunde der Wahiv 
heit und Tugend allem eitlen Tande der Erde fo un- 
überwindlich trotzen. Ja, ich bin nicht ungeneigt, 
felbft dem Studium folcher WifTenfchaften , die einer 
Vor andern vorzüglichen Evidenz empfänglich find, 
einen grofsen Einflute auf die Gefundheit und Hei* 
terkeit des Menfchen zuzufchreiben. Mir felbft hat 
fich die Bemerkung fehr oft aufgedrungen, dafs 
ich mich dann weit heiterer befand, wenn ich 
der Mathematik oblag, als bei irgend einem andern 
Studium« Hier rückte ich, wenn gleich fehr oft mit 
vieler Mühe und Anftrengung, doch immer vor> 
wärts , und was ich erarbeitet hatte , war mir unent- 
reifsbarer Gewinn; bei jeder neuen Entdeckung em- 
pfand ich einen wollüftigen Einklang meiner Geiftes- 
kräfte, die mich auf eine lange Zeit bei innerer Hei* 
terkeit und Buhe erhielten. Hingegen, wenn ich 
mich in die duftem Wohnungen der Metaphyfik 
begab, wo mich ein Chaos von Spitzfindigkeiten um- 
lagerte, wo ich aller Mühe ungeachtet nie f ichern 
Fufs fafTen konnte, fondern mich immer mit dem 
Für und Wider, mit immer neuen Zweifeln herum* 
fchlagen mufste; da verliefe ich jederzeit mit Unruhe 
und Unbehaglichkeit meine Arbeit. Jetzt aber, da 
ein unfierblicher Kant das verwirrte Chaos geord* 
net und der Philofophie Umfang und Grenzen, 
Boden und Zweck beftimmt hat, da von der unge- 
heuren MafTe, die der rüftige Dogmatiker aufthürm- 
te, nur ein kleiner Theil bleibt; wo aber defto mehr 
lacht und Ordnung und wahre Wiflenfchaft herrfcht : 
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Ift es zwar fchwerer, ein Philofoph zu feyn, weil 
alles auf Principien angelegt ift, und wohlklingende 
Phrafen im dialektifchen Gewände leinen Werth 
mehr haben, allein dafür geht man auch einen fichera 
Weg, und was man gewinnt, ift evidente und licht« 
volle Wahrheit. Nicht lange wird es dauern , dafs 
der Philofoph gleich dem Mathematiker in einer 
evidenten Wiflenfchaft mit fefter Ueberzeugung 
himmtifche Wonne verbindet. 

Wir können die vortrefliche Einrichtung unfe- 
rer Natur, die nicht, allein Wahrheit und Sittlichkeit 
zu ihrem höchften Ziele hat, fondern auch durch 
fich felbft ein Interefle an beiden nimmt; ja, durch 
die Erfüllung ihres Zwecks und die Befolgung ihres 
Interefle der fchönften Wonne theilhaftig wird; diefe 
vortrefliche Einrichtung können wir nicht genug be- 
wundern, Grade das, wodurch wir unfrer Perfon 
den höchften Werth geben , durch Selbfterwerbung 
der Einficht und Tugend; wodurch wir uns allein 
für würdig erkennen, uns der Urquelle aller Wahr; 
heit und Tugend; immer mehr zu nähern : grade das 
verfetzt uns zugleich in den feligften Zuftand des 
Gemüths« Nichts, nichts erhebt das Herz fo fehr, 
als die erfüllte; Pflicht; und der Eorfcher fchwimmt 
in freudigen Wallungen, wenn ihm das lange ge» 
fachte Licht der Wahrheit endlich zublitzt — Eine 
Bemerkimg, die uns den Zweck unfers Dafeyn* 
eben fo angenehm als ehrwürdig macht. 

Zugleich bemerke ich hier die auffallende Ein« 
heit und Harmonie, worin fich alles darßellt.^ Die 
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Unbedingte Selbftthätigkeit mit ihrer Form, Freiheit 
und Vernunft, find die beiden (materiellen und for- 
mdien) Principien, worin Forfchung und Tugend, 
Jpekulatives und praktisches Intereffe, Wifienfchaft 
und Schönheit zufammenhangen. 

Wir haben nun das Wefen der Menfchheif fo 

weit erörtert, dafs wir im Stande find, die Grund« 

« 

linien unfrer Beftimmung zu ziehen. Unbedingte 
Selbflthätigkeit und ihre Form, oder Freiheit und 
Vernunft, machen die Beftandtheile unfers höhern 
Dafeynsaus, und der Zweck, welcher durch fiefeft* 
geftellt wird, befteht in einer vollendeten Vernunftthä* 
tigkeit. Wir find alfo berufen, uns einander einet 
Handlungweife zu nähern, die der Vernunftmäfsig* 
keit vollkommen entspricht Diefe ift etwas Unendr 
liches, ein vollendetes Ideal, das uns unfre eigne 
Vernunft zur unnachläfslichen Nacheiferung au£ 
ftellt; ein Ideal, dem wir zwar unaufhörlich zueilen 
können und Collen, das aber gleichfalls von uns in 
keinem Zeitpunkte unfrer Exiftenz je ganz erreicht 
werden kann. Eine Bemerkung, die uns keines* 
weges befremden und muthlos machen kann. Wie 
unendlich das Ideal ift, weichem wir nachftrebeil 
f ollen, eben fo unendlich ift auch unfre Exiftenz, 
und wie heilig die Pflicht ift, welche es einflöfet, 
eben fo ernftlich mufs unfer Beftreben feyn, iht 
nachzukommen. Das Betaruistfeyn der Unendlich* 
keit unfers gefetzlichen Zwecks muls uns Muth und 
Kxaf t leihen , mufs uns unfre Pflicht werth machen 
und unfere Hoffnung beleben, mufs uns ein Ziel in* 

Auge 
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Auge rücken, gegen welches aUte irdifche Zufälle : 
wie Ifleinigkeiten erfcheinen. Aber die majeftätifche 
Miene des Gefetzes in uns , das uns zu einer Pflicht 
aufruft, welcher nur in einem Ablaufe der Ewigkeit 
ganz genügt werden kann, mufs uns zu aller Zeit im 
Gehorfam und in der Demuth erhalten, dafs wir 
uns immer bewufst find, wir mögen gethan haben, 
fo viel wir konnten, dafs wir doch nichts als unfre 
Pflicht gethan haben. Diefes mufs uns zugleich vor 
allem unzeitigen Selbftdünkel und gleitender Ein- 
bildung bewahren, dafs wir ja nicht wähnen, fchon 
tugendhaft und einfehend genug zu feyn, fondern 
willen, dafs jeder Grad der Vernunftthätigkeit, den 
wir erreicht haben, jeder Grad der Sittlichkeit und' 
Einficht noch immer unendlich weit entfernt ift von 
dem Ideale, das ein weifer Schöpfer in unsfelbß zum 
Vorbilde aufgeteilt hat. 

Wir muffen, immer unfern abfoluten Zweck vor' 
Augen haben, der auf alles das gelichtet ift, was' 
durch, tmbedi njgte Vermmftthätigkät möglich ift. Durch 
diefe fallen wir über den Inbegriff aller unfrer Ver- 
mögen, Ae mögen in uns liegen oder von aufsogt ge- 
geben werden, fie mögen empirifch oder transfcen- 
dental feyn* f ehalten und walten. Unter ihr fleht 
unfer ganzes Verhalten , es mag fich im Erkennen 
oder im Handeln wirkfam beweiien. — Die Form 
der Vernunft foll an allem Wirklich werden« 

Da nun die Handkingsweife der Freiheit, das 
ift die Form des Denkens, oder die Vernunftmäfsig- * 
Jceit in Erkenntniflen Wahrheit; und im Verhalten ' 

C 
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Sittlichkeit erzeugt, Freiheit aber und Vernunft das 
Wefen unter höhern Exiftenz ausmachen, fo iß eine 
unendliche Annäherung unfrer Erkenntniffe und Hand* 
fangen zur Vernunftmäfsigkeit der durch das Wefen 
der Menfchheit beftimmte höchße Zweck aller Men- 
fchen. Hiermit ift uns ein unendliches Wachsthum< 
an Einßcht und Tugend gefetzlich aufgegeben. Eins 
kann ohne das Andere nicht beliehen. Einficht 
ohne Tugend ift kalt, Tugend ohne Einficht ift 
blind. Beide, Einficht und Tugend, haben eint 
Form, ein und daflelhe Gefetz, wodurch fie fich be- 
währten; veixiunftmälsige ^Erkenntniffe lind Einfich- 
ten und vemunftmäfsige Handlungen find Tugen- 
den* — Tugend fitze auf dem Throne und Licht 
fey ihr Gewand. 

. Der Zweck der Menfchheit lautet nach obiger 
Erörterung nun freilich etwas anders, als er in man/ 
chen MortÜfyftemen angegeben wird. Man nimmt 
den Erfahrungsfate 3 alle Menfchen wiinfchea glückt 
feiig zufeyn; folglich, fchliefet man, ift Glückfeligr« 
keit der höchfte Zweck der. Menfchheit« Und nuifc 
ift die ganze Moral nichts weiter, als eine Aiiweifung: 
zur GKickfeligkeit, und wiederum ift alles, was den* 
Menfchen glückfelig macht, moralifch. Eine Iiehre» 
die : viele und unerträgliche Folgerungen zuläßt,, 
wenn fie confequent bleiben will; welche man aber > 
in den Lehrbüchern nicht findet, eben weil der ge-» 
funde Menfchen verftand, wenn er fich gleich fehr 
oft durch vernünftelte Principien berücken* lafst, doch' 
nicht fo fchwach ift, dafs er auch alle nachtheilig«. 
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Folgerungen gut Keiften foflte. Man flickt und 
iiopft dann die Lücken fo gut, als es fich bei irrigen 
Principien thun laflen will. Wir aber gehen nach 
der obigen Erörterung von keinem empirifchen 
[Wiinfchej fondern von einer auf einem transfcen- 
dentalen Grunde beruhenden Pflicht aus. Diefe 
leiten wir aus einer innern Nöthigung durch den us» 
fprünglichen Selbfttrieb ab $ und diefer ift wiederum 
durch das Wefen unfers höhern Charakters, durch 
Freiheit und Vernunft , durch unbedingte Selbftthä- 
tigkeit und ihre Form beftimmt Hier flehen wir 
ah der Quelle, woraus die Zwxeckbeftimmung des' 
Menfchen abflieftt. Freiheit oder fich felbft der 
Grund feiner Wirksamkeit zu feyn, und Vernunft 
oder fich felbft die Form (Regel oder Gefetz) der 
Freiheit zu feyn ; dies find die oberften und wesent- 
lichen Kriterien unfers überfinnlichen Dafeyns. Das 
Vermögen, vernunftthätig zu feyn, fteht oben an:; 
hierdurch wird iier Grundtrieb beftimmt, welcher 
in einem Drange befteht, die Vernunftthätigkeit zu 
äufsern. Dem Vermögen, zu handeln, korrefpon- 
dirt ein Gefetz (Form) zu handeln* Diefes Gefetz 
ift der Freiheit wesentlich; will fie alfo handeln, fo 
mufs fie in diefer Form handeln, und da fie es will, 
fo mufs fie auch die Form wollen,, und diefe will fie, 
weil fie allein und einzig zu ihr harmoniru Aus die 
fer transzendentalen Vereinigung der Vernunft mit 
der Freiheit bekommt der urfprüngliche Selbfttrieb 
die Richuing, dafs er zur Realifirung der Vernunft 
form in der Selbftthäügkeit nöthigt, .. Diefe Nöthi* 
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gung iß aber Innerlich und wefentüch, folglich eine 
Sdbftnöthigung , und eben daher widerspricht fie der 
Freiheit nicht nur nicht , fondern ift felbft eine Wir- 
kung der Freiheit» Und diefe innere Nöthigung ift 
es, welche fich unter dem Namen der Verpflichtung 
ankündigt und das, was fie fordert, ab Pflicht auf* 
ftellt. Nun fragen w, wozu nöthigt der Selbfttrieb, 
der durch Freiheit und Vernunft beftiäimt ift? Ant- 
wort: zur Realifirang der Verntuaftform an Hand* 
lungen der Freiheit. Was wird durch die Wirtlich- 
machung der Benkfbrm an dem, was' durch Selbfls- 
thätigkeit möglich ift, bewirkt? Antwort: die Wirk* 
lichmachung der \Denkfbrm oder die bewirkte Ver- 
nunftmäfsigkeit. erzeugt an ErkenntnifTen Wahrheit 
uhd am Verhalten Sittlichkeit. Und nun kommen 
wir auf die bezielte Frager Welches ift das durch die 
transzendentalen Vermögen des Menfchen, durch' 
Freiheit und Vernunft, für-" den urfprüngUcben 
Selbfttrieb aufgegebene Objekt? Antwort: ein un- 
aufhörliches Beftreben in Erkenntnifle und Hand- 
lungen Vemunftmälsigkeit zu bringen. Und älfo 
der abfolute Zweck? •— eine unendliche Annäherung 
zur Wahrheit und Sittlichkeit , zum Regimente de* 
Vernunft in ErkenntnifTen und Handlungen, Hier- 
mit wird dem Menfchen durch feine eigne überfinn* 
Kche Natur ein Ideal von Tugend und Einficht äufc 
geftellt, dem er fich immerdar zu nähern hat, und 
wo er mit jedem Fortfehritte zu einer immer hohem 
Stuffe der Veredlung und des perfonellen Werths 
aufzeigt. Der abfolute Zweck des Menfchen, att 
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eines vernunftfreien Wefens, fteht hier feft und kün* 
digt fleh mit einer unverkennbaren Ehrwürdigkeit 
an, eher und bevor wir noch den Namen einer 
Glückfeiigkeit genannt haben. 

Jetzt aber, nachdem der ehrwürdige Zweck und 
Beruf zur Pflicht und Wahrheit fchon feft fteht, er- 
hebt die finnliche Natur ihre Stimme und fordert Be- 
•friedigung ihrer Neigungen und Triebe. Abgewie- 
fen können diele freilich nicht werden , # denn fie 
fprechen eben fo laut und unwilikührlich, als das 
Gefetz der Pflicht unbedingt und apodiktifch. Ei 
kommt alfo darauf an, das richtige Verhältnifs des 
untern Begehrungsvermögens zu dem oberen, der 
finnlichen Triebe zum vernünftigen Willen, zu 
finden. . Und diefes läftt fich durch die voranlau- 
fende Erörterung des unbedingten Zwecks gar leicht 
beftimmen. 

Sinnlichkeit und Vernunft widerftreiten fich 
nicht, fondern find fich einander unterstordnet. Zu. 
erft fpricht die Vernunft und giebt ihr Gefetz. Aus 
der Erfüllung deffclben jefultirten Sittlichkeit und 
Wahrheit. Hierdurch erhält der Menfch an feiner 
Perfon immer mehr Werth und Veredlung. Das 
Bewufstfeyn diefes erhöhten Werthes giebt innei» 
Wonne und Selbftzufriedenheit, ein bimmUtches 
Wohl, das fich der Menfch fe&ft nur bewirken und 
ihm Niemand, ab er fefofl: nur, rauben kann. 
Wahrheit und Tugend find felbfterworbene Güte/, 
haften an der Perfon und verbleiben denl Eigenthü- 
« mer dieffeits und jenfetts des Grabes. . Aber aus dem 
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felbfterworbenen perfönllchen Werthe entfpringt auch 
das Bewufstfeyn einer Würdigkeit , welche uns fagt, 
dafs wir einer Befriedigung unfrer finnlichen Bedürf- 
niffe in dem Grade würdig find, als wir uns einen 
perfönlichen Werth erworben haben« Dies ift die 
moralifche Fähigkeit einer ihr proportionalen Glück» 
feligkeit Jeder Menfch , der feine Pflicht thut, mv 
tlet fich eben dadurch auch würdig , , einer ihr äuge-* 
rneflenen Glückfeligkeit theilhaftig zu werden; wie- 
derum, wo fich Glückfeligkeit ohne perfönliche Wite» 
digkeit befindet, da regt fich in uns ein geheimer 
Widerwille. Der beglückte Unwürdige gewinnt fehfc 
oft unfere Verbeugung, aber Achtung kann ihm 
tue zu Theil w<erden; und wiederum der unglück- 
liche Würdige wird fehr oft überfehen und gemiö- 
tiandelt, aber die Achtung und innere Ehrerbietung 
xnufs ihm felbfl fein Feind geftatten. So foll alfa, 
nach der weifen Einrichtung unfers Urhebers, nur 
dem Würdigen die Glückfeligkeit zu Theil werden. 
•Eine Anordnung, welche felbfl durch das aufserfte 
'Sittenverderbnis nicht ganz zerftört werden kann. 

Wenn auch niemand aus Achtimg vor der Pflicht 
die Maximen der Vernunft befolgt, fo zeigt es fich 
'doch, dafs er fie aus Klugheit wählen muffe, wenn 
•er feinen eignen Ablichten nicht entgegen arbeiten 
«will. Der felbfuuchtigfte Weltmann, der nichts als • 
«feinen eignen Vorthefl will, und diefem zu Gunfteh 
•vielleicht alle feine Nebenmenfcheh im Elende fähe, 
•raufe doch, wenn er nicht ein Opfer feiner eignen 
'Habfucht und Ehrbegierde werden will, den Mantd- 
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der Tugend umhängen. Die Sittlichkeit giebt doch, 
felbft hn Kalkül der Klugheit, die ficherfte Regel, 
wenn man auch von ihrer eignen Vortreflichkeit 
und Innern Würde abftrahirt. Wir wollen hiermit 
der thierifchen Selbftfucht nicht das Wort reden, fon- 
''dem nur darthun, dafs felbft der gefliffentliche Klug, 
ling im Aeufsern die Ordnimg zwifchen der Sinnen* 
weit und dem Sittenreiche refpektiren müfle; fo fehr 
auch feine innern Ablichten dagegen arbeiten. 

Die Einrichtung ift fo gemacht, dafs im Ganzen 
der vollftändige Zweck der Menfchheit erreicht wer- 
den kann \mdfott und wird. Die Erfüllung der hq- 
hem Pflicht veredelt die Perfon, gibt ihr Würdigkeit* 
fittüche Fähigkeit, einer ihr proportionalen Glückfe- 
ligkeit theilhaftig zu werden. Aber felbft auch die 
^perfönliche Veredlung hat eine Verbeflerung de« 
finnlichen Zuftandes zur unausbleiblichen Folge; 
man mufs diefe Folgen nur nicht immer nach der 
kurzen Epoche, die wir hier auf der Erde überfehn, 
abmeflen wollen ; obgleich auch hier die Sittlichkeit 
fchon immer in der Regel beglückt. Es ift daher 
möglich, durch Tugend glücklich zu werden; aber 
es foll auch nur durch fie gefchehen, weil der mo- 
ralische Menfch eigentlich jedetn Grad des Glücks, 
deflen er fich für unwerth erkennt, durch fich felbft 
tnifebilligt. 

Auf folche JVeife harmonirt das überfinqliche 
Gefetz der Vernunft mit der zufälligen Oekonomie 
ünfrer finnlichen Natur. Durch eben dasjenige, was 
eine heilige Pflicht von oben gebietet, bekomme* 
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die finnlichen Triebe ihre gehörige Richtung , und 
werden ihrer Abficht theilhafüg. Der höhern Ver- 
edlung des Geiftes folgt eine finnliche Vervollkomm- 
nung, und finnliche Wohlfahrt wird ein Erwerb per- 
fönlicher Würde. 

Wir können alfo den gefammten Zweck der 
Menfchbeit nicht richtiger angeben, ab wenn wir 
von dem Unbedingten ausgehen , die Sittlichkeit als 
das höchfte Gut vernunftthätigtft Wefen obenan Hel- 
len, und alles Uebrige wie Mittel zu jenem abfolu- 
*en Zwecke anfchliefsen. 

Das erde Gefetz des Meirichen ift diefes : Handle 
Jb 9 dafs du dir deiner Sdbflthätigkeh bewufst die Form 
der Vernunft zur oberßen Regel du Verhaltens machjl. 

Zum Bewufstfeyn mxds das Vernunftgefetz ge- 
bracht feyn, wenn es Regel abgeben foll; denn die 
Vernunft gebietet nicht blind, fondern durch Vor- 
ilellung ihrer Regel. Aber auch feiner Freiheit mub 
fich der Menfch dabei bewufet feyn, weil der Grund 
-des Handelns kein anderer , als der Wille des Men- 
Xchen feyn darf. Er mufs wiflen, dafs er es felbft ift, 
-der das Gefetz beliebt, fich auferlegt und befolgt. 
Er mufs fich derUnbedingtheit des Gefetzes bewufst 
feyn, damit er, was erthut, blofsum des Gefetzes 
willen thutj das Gefetz mufs ilim die Regel aller Re- 
geln, das alles belebende, allgemeine und nothwen- 
drge Principium aller feiner Maxinjen feyn. Er mufs 
wiflen, dafs fein ganzer Werth in der Achtung und 
(Beobachtung des blöfsen Gefetzes, wie es die Ver- 
nunft auf Hellt, ohne alle anderweitige Motive her- 
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bei zu rufen,- befteht. Selbft die innere Zufrieden- 
heit und Ruhe der Seele, welche die Pflichterfüllung 
gewährt, und die Beglückung unfers irdifchen Le- 
bens, welche fie zur Folge hat, darf nicht als Bewe» 
gungsgrund hinzugedacht werden und der Befol- 
gung in der Vorftellung als Motiv voraufgehen; 
fondern nichts als das Gefetz und die Pflicht, nichts 
als Achtung und Gehorfam mufs den Willen beftim- 
men,. wenn er reiniittlich feyn folL 

Erft nachdem das Gefetz der Vernunft in feiner 
ganzen Reinigkeit, Kraft und Majeftät dafteht, und 
unfern Zweck aus lieh alfo beftimmt, dafs wir die 
Beobachtung diefes Gefetzes zum unendlichen Ziele 
unfrer Beftrebung vor uns haben; erft alsdann trer 
ten unfre übrige Bedürfnifle hinzu, upd erhalten von 
jener fouverainen Königin Maafs und Ziel 

Das Gefetz fleht feil und gebietet gleich einer 
heiligen Allmacht unbedingten Gehorfam. Nun 
haben wir gar nicht mehr zu fragen, was wir zu thua 
haben, denn diefes fagt uns unfer Gefetz, fondern 
blofs, wie und ^wodurch der Wille diefes Gefetzes 
von uns in Hinficht auf unfer ganzes Dafeyn, in 
Hinficht auf unfre finnliche fowohl, als geiftige Na- 
tur gefchehen könne und folle. Und nun fchlie&t 
fich alle*, was unfere gefammte Exiftenz und die 
Bedürfnifle derfelben ausmacht, an die heiligen Win- 
ke der Vernunft an. Es heifst nun ferner: auf daß 
und damit du als ein vernunf tthätiges Wefen leben 
*jnd handeln, cjen Zweck deiner Vernunftexiftenz 
ganz und im hochilmöglichen Grade erreichen kön- 
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neft, damit du dem Gefetze aller Gefette, dem Ge- 
bote der Sittlichkeit genügen mögeft, fo fchalte und 
walte über alle deine Talente und Kräfte , über ftan» 
liehe Gaben und Güter, über irdifche Verhältniffe 
und Umftände, und lenke fie alle zum Dienß der Be- 
förderung des höchften Guts, der Beförderung der 
Sittlichkeit an deiner Perfon. Es heilst alfo: Um 
immer fitdicher (vernunftthätiger) zu werden, kul- 
tivire alle deine Vermögen, entwickele deine Ta- 
lente, übe deine Kräfte, gehe auf Einficht und Er- 
kenntnis, mache dich gefchickt und fchärfe dein 
Urthefl; baue den Acker und erhöhe die Künfte. 

Und wie? wenn nun der Menfch fein Alles fo 
der Sittlichkeit zinsbar macht, wenn er über fein gan- 
zes irdifches Habe f ehaltet, um vernünftig zu han- 
deln und Pflichten zu erfüllen, was ift dann der JErv 
folg von diefemp Nichts anders, als Glückseligkeit. 
Wir fehen aber hieraus, dafs die Glückfeligkeit nicht 
das Einzige* auch nicht das Erfte ift, was den Zweck 
des Menfchen ausmacht, fondern dafs fie das zweite 
und nur bedingte Element ift. Es ift zuerft alles auf 
eine vernünftige Selbftthätigkeit gerichtet, und in- 
tern der Menfch frei und vernünftig handelt, legt er 
den Grund zu feiner zufälligen Wohlfahrt Diefe ift 
eine Folge des Erfteren. Wenn alfo JemÄid fragte 
,Was foll ich thun, dafe ich glückfelig werde? f o ift 
die Antwort« Wenn du nichts weiter als glückfelig 
werden willft, oder wenn du blofe die Befriedigung 
deiner finnlichen Neigungen und Wünfcbe zum 
'Endzwecke haft, fo mufst du wiflen, dafs du deine 
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Abficht nie. erreichen kannft; denn mit jeder Befriedi. 
gung eines Wunfehes erzeugen fich wieder neue Ber 
dürfhiffe, und diefes geht ins Unendliche. Verftehft 
du aber unter Glückfeligkeit eine Wohlfahrt, der du 
dich durch deine Denkungsart und Verhalten für 
würdig erachteft, fo wirft du fo glückfelig werden, 
als du Muth genug haft, dich derfelben würdig zu 
piachen; und hier gilt die Regel: H&dle vernünftig! 
gieb dir fittli(ihen Weith; fo wird dir die Glückfelig? 
keit folgen. 

Es giebt demnach nur einen abfoluten Zweck für 
die Menfchheit, und diefer befteht in einem unau& 
hörlichen Beftreben, immer vernünftiger zu werden, 
oder fo zu handeln, dafs jeder Menfch wünfehen und 
wollen kann, alle feine Nebenmenüchen denken und 
handeln fo wie er; das heifst, die Vernunft zur 
oberflen Gesetzgeberin des Willens und Verhaltens 
machen. Mehr kann und wird man zu aller Zeit 
von keinem Menfchen verlangen, als dafs er ver- 
nünftig denke und handele; und nur allein der hat 
auch unfern unpartheiifchen Beifall, ' der Ach vor 
unter Vernunft rechtfertigt. 

Wir wollen nun von diefem ehrwürdigen 
Zwecke der Menfchheit, wie er durch den Charakter 
ihrer überfinnlichen Natur, durch Freiheit und Ver 
nunft feftgeftellt iß, ausgehen, um darnach das Vei> 
hältnifs unfers Erdenlebens zu beftimmen. Unfet 
.eigner Geift ruft uns allen laut und vernehmlich zm 
Handelt frei und vernünftig, feyd euch felbft Grund 
und Gefetz des Verhaltens , und ftrebt in eurer Pg> 



44 

fon nach dem Ideale der Sittlichkeit und Wahrheit ( 
fteigt in Tugend und Einficht immer höher empor; 
werdet immer edler, damit ihr der Glückfeligkeit im» 
mer würdiger feyd, und fie zu wünfchen euch nicht 
fcheuen dürfet. 

Wir haben alfo Alle nur einen Zweck, das Em- 
porkommen dir Vernunfithäügkeit , wodurch wir in H 
unfrer Perfon ^fcredelt und tugendhaft werden f ollen; 
alles Lfebrige dient zu diefem nur ab Mittel. Diefer 
Zweck ift durch ein unbedingtes Gefetz unfrer gei- 
stigen Natur aufgegeben und kann durch Nichts von * 
feiner Kraft und Unverletzlichkeit verlieren. Was 
aufser diefem der menschlichen Natur noch anhängt, 
hat nur einen relativen Werth, gik nur bedingter» 
weife und erwartet feine Beftimmung von einer 
höhern über alles gebietenden Gefetzgebung. Unter 
<üefe muffen fich alle zufällige Talente und irdifche 
Verhältnifle der Menfchheit fchmiegen. 

Wenn alfo Menfchen mit Menfchen in Gtßß- 
fchaft treten, fo macht diefe Verbindung keinen 
Zweck an fich aus, fondern ift nur dann von Werth 
und Zuläfsigkeit, wenn und in wie fern fie einer 
höhern Abficht untergeordnet und der Vernunftbe* 
ftimmung des Mehfchen zinsbar ift. 

Die gefellfchaftliche Verbindung der Menfchen 
unter einander ift deshalb kein blofses Werk des Zu- 
falls oder einer willkührlkhen Konvention; fondern 
fie mufs einen höhern Grund über fich felbft haben, 
fie mufs auf einem transzendentalen Grunde be- 
ruhen, wodurch ihr Urfprung und Uwe Zuläfsigkeit, 
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ihre Form und Zweckmäßigkeit angegeben werden 
kann. Wir wollen diefen höhern Grund näher 
erörtern. 

Das Gefetz der Selbsttätigkeit beftimmt den 
Zweck der Menfchheit überhaupt Nach diefem foH 
eine allgemeine Form des Verhaltens obwalten; Jie 
erfordert alfb eine Mehrheit der Subjekte, die unter 
und nach derfelben Form oder Regel zu handeln 
fähig und durch fich felbfl verpflichtet find. Nun 
find fich aber alle Menfchen in Hinficht auf Freiheit 
und Vernunft urfprünglich ganz gleich, denn die in* 
dividuellen Verfchiedenheiten treffen nur den Grad 
der Kultur und Entwickelung. Sie haben alfo durch 
fich felbfl alle einen gleichen Grund und Gefetz zu 
handeln. Derfelbe Hang alfo, der den Menfchen 
treibt, in der Form der Freiheit, das ift, Vernunft- 
mäfsig zu handeln, ladet ihn auch zur Gefdligkeit 
^in, als zu einem Mittel (Bedingung der Möglich- 
keit), jene Form in feinem Verhalten wirklich zu 
machen. — Der Menfch ift durch fich felbfl zur Sitt- 
lichkeit verpflichtet; Sittlichkeit entfpringt aus der 
Freiheit und der Vernunft; wenn der Menfch fich 
durch die Freiheit felbfl der Grund und durch die 
Vernunft fich felbfl das Gefetz desr Verhaltens ift. 
Das Charakteriftifche der Vernunft befleht im Un- 
bedingten und Allgemeinen. Wo aber eine allge- 
meine Regel obwalten f oll, da müflen mehrere Indi- 
viduen feyn, die nach der Regel wirken und fie fich 
zum Gefetze machen. . Alfo eben dadurch , wodurch 
der Menfch zur Sittlichkeit verpflichtet ift, ift er be- 
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rufen, in die Geleflfchaft zu treten* das Mitter zu er- 
greifen, wodurch feine Freiheit und Vernunft allein 
einen Wirkungskreis erhalten können. ♦ 

Ich befinne mich nicht, «liefen Urfprung der 
Gefelligkeit irgendwo angeführt gefunden zu haben* 
Allein es fallt in die Augen, dafs er allein fo dedu» 
cirt werden mufs. Wir find hier auf die Quelle ge* 
kommen und haben nun eine fichre Anleitung, über 
den Zweck der menfchlichen Gefellfchaft nicht bloß 
zu muthmafsen, fondern imit Evidenz zu entfchei* 
den* In Gefellfchaft zu treten und zu leben ift hier 
nicht blofse Willkühr oder zufällige Uebereinkunft, 
fondern es ift mehr als diefes, es ift Pflicht; und wer* 
es fey aus was für einem Grunde es gefchehe, aus 
der Gefellfchaft trkt , und fich von feines Gleichen 
ganz ifolirt, wird eben dadurch feiner Pflicht untreu* 
benimmt fich die Gelegenheit eines fittlichen Verhak 
tens, verfäumt die. Zeit feiner perfönlichen Vere^ 
lung und ermangelt der Würdigkeit ^ die er in feinen 
und den Augen der höchften Heiligkeit haben mufs* 
um einer Glückfeligkeit thtilhaftig zu werden. Man 
kann hier beiläufig bemerken, dafs es nicht blofs po£ 
liüfchunklug gehandelt ift, wenn die Regenten Klö* 
fter ftiften und erhalten $ wenn Jie einen grofsen 
TheH ihres Volks in. Faulheit und fcheinheiliger 
Schwelgerei hin vegetiren laffen; fondern es ift felbft 
pflichtwidrig für die Subjekte, welche fich ifoliren; 
und grade die Abficht, welche fie ihter Lebensweife 
«rorwenden, nämlich: nur fich und ihrem Gotte *zu 
leben,. iwird dadurch verfehlt. .Wer. fich, die Gete* 
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g^nheit zur Pflichferftilluhg beriinimt, die nur unter 
Menfchen und in menfchlichen Verbindungen ftatt 
findet, wer fich felbft vernachlä&igt und feine Perfon 
in Unwerth erhält; der mag fingen und beten, fa* 
ften und lieh kaiieien, in den Augen Gottes ift er 
doch ein nichtswürdiger Wicht, ein fauler Baum« 
der bei gefunden Aeften und Zweigen feeine Früch* 
te trägt Nähranftalten gehören für Schwache und 
Alte, für Kranke und Elende, die nichts thun kön- 
nen, wenn fie auch wollten; aber Pflegepalläfte, wo 
muntere und gefunde Kräfte in Faulheit verpeften» 
wo die eingeengte Mannheit in geile Wuth und bi- 
zarre Andächtelei ausfehweift, und dem Herrn ein 
Greuel und der Tugend ein Aergernifs. 

Die gefeüfchaftliche Verbindung der Menfchen 
mit Menfchen ift es alfo , welche der Tugend ihren 
Schauplatz und Wirkungskreis eröffnet. Deshalb iß 
aber die Tugend nicht konventionell, eben fo wenig 
wie es die Gefeüfchaft an lieh ift. Das Gefetz der 
Tugend geht aller Geffllfchaft Toran, ja erfrücht 
felbft diefe, welche ohne fie nicht nöthig und von 
keinem Werthe. feyn. würde, und beruht an fich auf 
der Freiheit und Vernunft, als ihrem ftberfinnlichen 
Grunde. Läge nicht in dem Geifte des Menfchen 
ein. unbedingter Aufruf zur Tugend, fo würde fo 
etwas 'durch keine zufallige Verbindung erzeugt wer* 
den 9 denn zufetiige Verhältniffe können nur zufäfc 
fige Regein erzeugen; ein allgemein .geltendes und 
notwendiges Gefetz mufs über ihnen feyn und vor 
ihnen fchon ftft liehen. So aber ift eine Verpflich- 
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tung zur Tugend da, ehe noch eine Gefeüfchaft 
wirklich wird; da aber die Tugend ohne Wirkungs- 
kreis feyn würde, wenn keine Gefeüfchaft wäre: fo 
nothigt die Verpflichtung auf Tugend den Menfchen 
in Gefeüfchaft zu treten. Dals fich vielleicht kein 
einsiger Menfch diefes Grundes bewufet ift, wenn 
er in die Gefeüfchaft tritt, thut nichts zur Sache; 
wenn wir nur einfehen, dafa fo etwas bei allen ist 
Geheimen wirke und das im Allgemeinen hervor* 
bringe, was durch zufällige Urfachen noch befbn* 
ders modifizirt feyn kann. Läge in dem Menfchen 
kein Trieb, feine Freiheit nach Vernunftgefetzen zu 
äufsern, folglieh nach einer Vorftellung von allge- 
meinen Regeln zu handeln; fo würde nie einekori- 
fiftente menfchliche Gefeüfchaft entfianden feyn und 
entliehen könrjen. Die Menfchen würden, wie die 
Thiere, zufammen und aus einander laufen, je nach- 
dem es die zufälligen Bedürfhifle erheifchten* und 
von Pflicht würde keiner etwas wiflen. Die Ver- 
nunft wirkt aber weit frür^r und läfat eher Spuren 
ihrer Selbfimacht blicken, als der Menfch fich ihrer 
bewufst wird, und lieh das zum Gefetze macht, woi* 
auf fie ihn. hinwinkt. 

Die Tugend ift aHb nicht um der Gefeüfchaft 
willen, fie. ift nicht konventionell; fondern die Ge* 
üdlfchaft ift um der Tugend willen: fie ift ein Mitteli 
wodurch die Tugend einen Wirkungskreis erhält; fi* 
ift das Gebiet, in und über welches die Tugend alt 
Königin herrlichen will; und zwar als eine himmli* 
Hche Königin,. die mit der Gefdlfr.haft nicht erft ge- 
boren 
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boren wird, fondem die fchon vor ihr da ift, fie nur 
fchafft , um ein Reich für ihren Scepter zu haben« 

Der Zweck der Gefellfchaft ift alfo dem Gefetz* 
der Tugend untergeordnet, gilt nur bedingt und mitv 
telbar, wenn und fo weit er als Mittel zur fittlicherl 
Veredlung der Subjekte dient. UncMiehe ! dies ift 
der Zweck aller Staaten. Ein Staat $ eine Vereint 
gung vernünftiger Individuen, um die allgemeine Form 
ihrer Selbßthätigkeit durch ein gegenfeitiges Verhaken 
wirklich zu machen. 

Da aber diefes der abfolut« Zweck der Gefeilig« 
keit überhaupt ift, fo müflen fich alle befondere Ein- 
richtungen der Staaten nach demselben bequemen) 
zu ihm mufs Verfaflung und Gefetzgebung des Staat» 
haxmoniren. 

Nun können wir auch die Idee eines vollkomm- 
nen Staats entwerfen. -Es ift nämlich der Staat dtp 
vollkommenßii welcher durch Jkine Gefetzgebung und Or~ 
ganifaäon den größtmöglichen Grad der Sittlichkeit und 
Veredlung der Nation hervorbringt* 

Ich£age: der Sittlichkeit, und erwähne der Glück* 
feligkeit nicht. , Em Satz, der Manchen eben (• be- 
fremdend als neu vorkommen mag. Allein ich be- 
haupte, dafs eben darin, dafs man nur immer auf 
G&ckfeügkeit Bedacht nahm, der Grund liegt, warum 
die heften Staatskalkulatoren noch immer fehl gerech« 
net haben; und doch kann man ihnen das fo übet 
nicht nehmen, da ihnen die Philofophen des Natur- 
und Völkerrechts immer eben fo falfeh vorrechneten. 
Es ift ein faft allgemeiner und in Aller Herzen ftark- 
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widmender Irrtbum, dafr fie lieh immer die blofee 
Glückfeligkeit zum höchften Objekte ihres Beftrebens 
fetzen, und dabei die fittliche Kultur entweder ganz 
überfehen , oder fie doch nur um der Glückfeligkeit 
willen betreiben, das heilst, fie in den Dienft der 
Selbftfucht ndbmen. Daher kommt es denn, dafe 
aller Glück JRdkul, befonders wenn er ins Allge- 
meine geht, am Ende doch fehl fchlägt. Nirgends 
aber ift diefe klügliche Ausrechnimg übler angelegt, 
als da, wo es auf ganzer Staaten Wohlfahrt an« 
kommt« Die Maximen der Klugheit und Ueber- 
Üftung reichen hier nur auf einen gewiflen Grad , fei* 
len zuletzt gleichfam über ihre eigne Füfse* und zie- 
hen das Ganze mit ins Verderben; wie die Ge* 
fchichte alter und neuerer Zeiten hinlänglich doku* 
mentirt, und noch neuerdings kein Land härter büfgt, 
als das in fich felbft zerfallene Frankreich, 

Hiermit foll nicht gefagt werden, däfe ein Staat 
nicht für feine Glückfeligkeit zu forgen habe ; fondern 
nur diefes , dafs er auf fie nicht fein alleiniges und er- 
fies Augenmerk richten muffe, wennef feine ganze Be- 
ftimymng erreichen und feiner Sache gewiis feyn wilL 

Wir wolen nun die Idee eines vollkommenen 
Staats näher entwickeln^ 

Dias Erfte und Wichtigfte, worauf der Staat bei 
feiner Einrichtung Zu fehen hat, ift die Sittlichkeit; 
weil diefe der höcbfte Zweck der Menschheit an fich 
ift, und um ihrentwißen alles andere, was auf den 
Menfchen in näher oder feiner Beziehung ileht, an- 
gelegt werden mufe. 
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las fragt fich alfo j Welche J&nrichtutig und Form 
fin Staat haben müffa um der Verßttlichung feiner Bür- 
ger , fo viel möglich^ dienßbar zu Pferden? Man mufe 
aber über diefe Frage alleiöal ein unrichtiges Refultat 
herausbringen, wenn man nur von dem ausgeht, 
was da iß; anftatt dafs man erforfchen mtifste, waa 
da' feyn feilte* Der wahre Staatsmann von Geift und 
Kraft naufs.in feinen Entwürfen nie bei dem liehen 
bleiben, was er voi; fich findet; nicht von plaufiblen 
Beifpielen kärgliche Kopieen machen; er mufs fich 
vielmehr, wenn er auf etwas GrofBes und der Menich» 
heit Würdiges ausgeht, über alles Vorliegende et* 
heben, feinen Gang nach Ideen nehmen, die ihn, 
wenn er fie gleich nie in ihrer Vollendung zu reali* 
fire* vermag, doch bei allen Unternehmungen lei« 
ten muffen* 

Die Klage, dafs dergleichen Ideen doch nie ganz 
ausgeführt werden könnten, ift zwar an fich durch 
die menfchlichen Schwächen genug gerechtfertigt* 
allein* wenn man fich eben dadurch bewegen lä&t,^ 
jeden über die empirifche Möglichkeit hinausragen- 
den Gedanken fogleich aufzugeben, fo wird man 
immer noch weniger erreichen -, als man könnte, 
wenn man feiner Idee mit Fettigkeit und reifer Beur- 
theilung nachginge; 

Nirgends hat diefe Kleinmütigkeit mein* Scha- 
den angerichtet, als in der Regierung und Gefetz- 
geteung für ganze Staaten* Man heftet feinen Blick 
auf die gegenwärtige »Lage, fieht die Schwierigkei- 
ten bei den dermaligen Umftänden; und anftatt den 
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kühnen Entwurf mit männlicher Entfchloflenheit zu 
verfolgen , verläfst man den erhabenen Gedanken, 
Jfickt und beflert mit kleinlicher Sorgfalt an einem 
Gebäude, das durch unti durch morfch und auf 
einen fandigen Boden gefteflt ift. 

Der Plan des Staatsmanns mufs nie auf Zeitbe» 
dingüngen eingefchränkt feyn; fondern er mufe fo 
ru Werke gehen, als wenn er für die Ewigkeit 
wirkte. Ein Gedanke, den Friedrich der Zweite 
fchon dachte, und der gewifs keinen kleinen Antheil 
an feinen grofsen Unternehmungen und ihrer glück- 
lichen Ausführung hatte. 

Wollen wir alfo diejenige Form für einen Staat 
finden, welche als unwandelbare Idee allen Regen- 
ten vor Augen fchweben mufs, fo werden v/9t fie 
gar nicht in Süden oder Norden fuchen, nicht [aus 
England oder Preuffen holen, nicht aus der Monar- 
chie, Demokratie, Ariftokratie oder wohl gar aus 
der Anarchie abnehmen können; nein, alle Bei- 
spiele wirklicher Staatsformen gehen vor uns ab 
»angelhafte Kopieen eines vollendeten Mufters vor- 
über, das nirgends als in unferm nach Ideen bauen- 
den Geifte feinen Site hat. 

„Ja, fagt man, ein Regent und Staatsmann 
kann nicht im Felde glänzender Ideen herumfehwä* 
atten; fein Beruf geht auf die Wirklichkeit, und hier 
fteüen und paaren fich die Dinge gwaz anders, als 
fie im Reiche der Ideen vörgeftellt werden. M * 

Ich fage aber: es thut nichts zur Sache * ob und 
wie weit die wirkliche Welt unter dem erhabenen 
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Fluge «geifiiger Ideen zurückbleibt; es ift nur die 
Rede davon» was fich der Staatsmann für ein Ideal 
letzen und wie er feinen Entwurf methodifch ein- 
leiten muffe, um bei feinen Verfuchen der Realifi- 
rung nie einen Schritt rückwärts, fondern allemal 
vorwärts zu kommen. Und hier ift es, wo ich be- 
haupte: dafs kern Staatsmann, wenn er der Ideen nicht 
mächtig iß und nach einem in feiner Vernunft vollende- 
ten Mußer verjährt, je etwas Großes für den Staat 
laßen werde. 

Wir muffen uns., da alle Beifpiele von Staats- 
formen nur Nachbilder find., über diefe allerdings 
erheben, und das Ideal, das wir fuchen, da es in 
keiner Erfahrung je aufgehellt Kreiden kann, aus uns 
telbft nehmen und nach dem a priori feftßehenden 
abfohlten Zweck der Menschheit heftimmen. Der- 
felbe transzendentale Grund, der, um fich zu ge- 
nügen, den Menfchen zur Gefälligkeit. einladet, wird 
uns auch die befte Form der gefeüigen Verbindung 
zur Hand geben. 

Wir haben oben geliehen, dafs es der abiblute 
Zweck des Menfchen ift, nach einer allgemeinen 
Form felbftthätig zu feyn; und* damit diefes ge* 
fchehen könne, muffen mehrere Individuen^ unter 
derfelben Form in gegenseitiger Verbindung flehen; 
das ift: es ift eine gefellfchftftUohe Vereinigung vay 
künftiger Wefen nöthig, damit ein Schauplatz und 
Uebnngskreia fey, wp die Selbftthflrigkeit nach einem 
allgemeinen Gefetze wirken könne. 
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Die Gefeüfchafi ißatfrumder Sittlidifck Willen da, 
und ihre Form mufs fich zu dkfer paßvu 

Nun ift der Menfch ein unbedingtfreie* Wefen, 
das ift, ein Wefen, das den Grund feiner Thätigkeit 
allein in fich felbit hat. Zu dem giebt es eine Art 
und Weife der Thätigkeit, die fich zur Freiheit al- 
lein pafst; und diele ift in der allgemeinen Form des 
Denkens (in der Vernunft) ausgedrückt«, Wenn 
der Menfch felbftthätig handeln will, fo kann er es 
allein in der Art, die die Vernunft enthält, das ift.) 
nach der allgemeinen Denkform oder VemunftregeL 
Die wesentliche Verbindung diefer Verminftform 
mit der Freiheit macht, dafs fich der Selbfttrieh diefe 
Form des Wirkens fetzen muß, und, da fie zur Frei* 
heitshandlung harmonht, gerne fetzt, und, im Falle 
der Ablockung oder Behinderung, fich* feibft dazu 
nöthigt. JDa aber diefe Nöthigung gar kein äufeer- 
Kcher Zwang, fondern ein innerliche» Drang ift, da 
die Freiheit fich feibft dazu benimmt, um ihrem 
wefentlichen Gefetze nicht abtrünnig zu werden , fo 
ift diefes eine Selbftverpflichtung, in deren Erfüllt 
Iung üch die Freiheit behauptet, und mit deren 
Hintanfetzung fie verleugnet wird. Die Gelegen» 
heit a^r Selbftnöthigung, nach der allgemeinen Vei> 
minf tform zu handeln , das ift , der Selbft verpftichr 
tung ein Genüge zu thun, eröffnet nun die Gefett* 
Ichaft, und der Menfch tritt indiefelbei weil fie der 
alleinige Schauplatz und Wirkungskreis einer ver- 
nunftmäfsigen Handlungsweife ift. Ohne Gefellfchaft 
würde der Menfch fich ganz allein uberlaffen, auch 
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nur für fich felbft exiftiren, zwar ganz frei, aber auch 
aller Gelegenheit, fich zu bilden und feine Perfon zu 
veredeln, beraubt.. Durch die Gefellfchaft aber be- 
kommt die Freiheit Anlafs und Beruf, ihrer Form ge- 
mäfs und nach einem Vernunftgefetze zu handeln. 
Die Vernunftform, wekhe aufser der Verbindung 
freier Wefen mit einander, als blofse mögliche Hand- 
luagsweife exiftirte, wird mit dem Eintritte in die 
Gefellfchaft Gefetz, und verpflichtet den Einen wie 
den Andern. 

So Hegen die herrlichen Keime der Veredlung 
^war fchon zuvor in dem Men&heh, ehe er fich zu 
den Seinigen gefeilt; allein fie Würden ohne die ge- 
genfeitige Verbindung fchlummern. Erft in und 
durch die Gefeltfcb?ft kann und foll der Menfch 
das werden, worauf fein höherer Charakter hinweift ; 
kann und foll ei* frei und vernünftig zugleich han- 
deln, und* Sittlichkeit an feiner Perfqn befördern. 

Der Menfch iß alfo im Staate ein freies Wefen un- 
ter Vernunftgefetzen. Die wesentliche Form der Frei- 
heit tritt hier als Gefetz auf , das Achtung eihflöfst 
und Unverletzlichkeit fordert. Aber auch eben das 
Gefetz, weiches nur um fehl felbft willen den Men- 
fchen zur <*efeBigkeii einladet, giebt diefer wieder Rei 
gel und Norm , und will fie nur fo eingerichtet hi 
ben, wie fie der Abficht des Gefetzes genügt. Dem* 
nach wird die btfle Staatsverfafjung diejenige feyn, H>e& 
ehe Freiheit und Vernunft im gröfstmögUchen Grade 
verbindet, und das Ideal, welches der Staatsmann 
vor Augen haben mufs, ift diefes, dab er folche 
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Einrichtungen und Gefetze macht, mit welchen die 
Freiheit aller Subjekte gleichmäßig beliehen kann. 

Freiheit und Gefetze find es alfo, worauf ein 
Regent fein ganzes Augenmerk lichten mufa. Ein 
Staat ohne Freiheit widerfpricht der ursprünglichen 
Beihmmung des Menfohen, und ein Staat ohne Ge- 
fetze ift kein Staat, fondern ein regeUofer Haufe 
von Menfchen. Wiederum ift Freiheit ohne Ge- 
fetze ein Gaukelfpiel, und Gefetze ohne Freiheit 
find Defpotifmus. 

Es kann demnach kein Staat ohne Freiheit, kei- 
pe Freiheit ohne Gefetze feyn. Diefe beziehen fich 
gegenfeitig auf einander, und Eins befteht mit dem 
Andern. 

Um aber aller Mißdeutung vorzubeugen, er- 
kläre ich hier einmal für allemal, was ich unter jFrtfr 
ftetf verliehe. Wenn i*h von Freiheit tin einem 
Staate rede, fp verjft^he ich darunter ni$ht jene Ger 
fefzlofigkeit, wo Jeder feinem Wahne folgen, kann, 
wo alles Herr und aljea Knecht ift und es nur von 
einem glücklichen odßfr unglücklichen, X»aufe ab* 
Jiängt, ob ein -erträglicher Zufland der. Dinge er* 
folgt oder alles in chaotifcher Verwimmg durcheil* 
ander liegt Eine Freiheit, nach WdcJ^er^der luftige 
Xfeichtfinn jagt und fich Wonnetage träumt; die 
aber, wenn fie hier oder dort einmal zum Vorfchein 
kommt, nichts als traurige Folgen für <üe Merifchr 
heit hervorbringt. Ich verliehe unter Freiheit die 
erhabne Würde dee Menfchen, da er fich felbft de? 
fJrun<J feinen Willens und feiner Thätigkeit ift, aber 
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eines Wollen*, das aus fichfeUft* aus der ihm mfent- 
liehen Vernunft, df* überwiegenden Gründe zur Pflicht 
und Rechtfchaffenhext nimmt. Ich kenne keine Frei- 
heit ohne Vemunfjf, fondera nur eine vernünftige 
Freiheit, die fichfelbft Gefetz zu alMfo Guten ift, 
und das aus Achtung für Pflicht thut, was der ge- 
setzlichen Verfaffung des Staats gemäfs ift. DU 
wahre Freiheit ift nicht ohne Gefetz, fondern ßch filbß 
Gefetz* Von ihr hat die Gefetzgebung eines Staats 
nicht nur nichts zu fürchten , fondern fie mufs.die 
erfte und alleinige Erhalterin aller Staatsgefetee und 
Ordnungen feyn. Wiederum aber, wenn ich von 
Staatsgefetzen rede, fo verliehe ich darunter keine 
Maafsgebungen, die auf dem Herkommen der Bar- 
barei oder einer blofsen WUlkühr des Mächtigem 
beruhen, keine Sanktionen, wo Wille für Vernunft 
gilt; fondern ich verliehe hierunter Gefetze, die 
aus dem Geilte aller Gefetze, aus der allgemeinen 
Form der Selbftthatigkeit, wie fie die Vernunft 
yorftellt, aus der ßelbftgefetägebung und urfprüng- 
liehen Verpflichtung Aller insgefammt, wie eines 
jeden Einzelnen insbefondre, hergeleitet find. Es 
muffen alfb alle G-efetae und Anordnungen des 
Staats einen und denfelben und« nur diefen einzigen 
Charakter haben, dafs fie vor dem unpartheiifchen 
Bichterftuhle der Vernunft und des Gewiflens nicht 
allein gerechtfertigt werden können, fondern auch 
von diefem felbft aufgegeben und gefordert find. . 
Auf fclche Weife treten Freiheit und Vernunft, 
Wille undGefets in eine fchwefterliche Verbindung; 
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aus ihrer Vereinigung entfpringt die befte Staatsform 
und Gefetzgebung; dar perfönliche Werth der Bür- 
ger fteigt empor, und zum Wohlfeyn der Einzelnen» 
wie zur dauerhaften Konfiftenz des Ganzen, wird 
der fidierfte"Grund gelegt. 

Beide, Freiheit und Gefetz, müflen fich diä 
Hände geben, um den Zweck des menschlichen Da- 
feyns zu erreichen. Die Freiheit ohne Gefetz irrt in 
Labyrinthen, und Gefetze ohne Freiheit tappen inl 
Finftern. Durch die Vereinigung beider entfpringt 
das , was den bleibenden Adel der Menfchheit auf- 
macht, die Tugend; und wird der Grund zu dem ge- 
legt, was die finnüche Natur erheifcht, zur Glückfelig- 
keit. Man darf alfo die Glückfeligkeit nicht zum ober- 
ften Grunde aller Gefetze und Anordnungen machen, 
um fie *zu erreichen, fondern, wenn man von Frei- 
heit und Vernunft ausgeht und nur allein' auf die 
Sittlichkeit alles anlegt, fo ift jene eine Folge, <lte 
fich von felbft ergiebt. Die Freiheit Tnk der Vei> 
nunft verbunden, mafcht, dafs der Menfch fich felbft 
der Grund zur Beobachtung fokh& Gefetze wird$ 
-welche die Vernunft allein heiligt; daher er fich den 
Werth, der daraus für feine P^rfon erwächft, felbft 
verfchafft und darüber innere Zufriedenheit geniefst* 
Wiederum macht die Vernunft in Verbindung mit 
der Freiheit, dafs diele nicht in der Irre herumftreift, 
fondern Regel und Richtfchnur hat. Da aber die 
Freiheit fich die Vernunftform felbft zur Norm fetzt, 
fo entfpringt hieraus "Selbftgefetzgebung und Selbft- 
Verpflichtung, aus der Pflichterfüllung perfönliche 
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Würde tind innere Zufriedenheit; .diefe iü mit dem 
Bewu&tfeyn der Würdigkeit oder einer fittlichen Fä- 
higkeit finnlicher Wohlfahrt verknüpft. Die Wohl- 
fahrt felbft aber ift theils hier ifhpn eine Folge des 
fittlichen Verhaltens, denn nur durch Tugend kann 
und foll der Menfch glückfelig werden; theils aber 
giebt uns der Grad der Sittlichkeit, den wir uns er- 
worben haben, eine gewifle Hoffnung, dafsihm ein 
proportionaler Grad der Glückseligkeit' in der ganzen 
Dauer innrer Exiftenz zu theil werden wird. * Bei 
Staatseinrichtungen und Gefetzen aMb, die immer 
aufs Allgemeine und Ganze gerichtet ieyn rüüflen, ^ 
darf man nie zuerft fragen, ob fie beglücken, fon- 
dern, ob fie mit der*Freiheit und Vernunft harmoni- 
ren, ob fie alfo der Sittlichkeit entfprechen und die 
Nation veredeln; ift diefes, fo erfolgt- die Glückse- 
ligkeit von felbft. Sieht man aber auf diefe, ohne 
die Sittlichkeit als oberfte Gefetzgeberln gehört zu 
haben, fo führt dies zur Selbftfucht und zum Eigen- 
nutz, und diefer verfchliefst fich am Ende felbft die 
Quellen feiner Befriedigung. • 

Eine Regierung kann es nun auf dreierlei anle-' 
gen , auf Freiheit , Gefetze und Glückfeligkeit. DM 
blofae Freiheit läfet einen jeden thun, was er will; — - 
ein reizender Gedanke für fchnelle Genies, die Ordr 
aaung für Plage, und Sittlichkeit für Pedanterei halten. 
Die blinde Gefetzgebung hängt von Laune und PrJ. 
vatneigung ab,: und endigt gern in Tyrannei und 
Defpotifmusf — ein gewöhnliches Abbild folcher 
* Staaten; wo Geburt für Verdienft, und Stammtafel 
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für Anfehn gilt. Die alieinige Abficht auf GiücUe» 
ligkeit kalkuUrt alles auf haaren Gewina und klingen* 
de Münze. Hatfucht beflügelt die Kräfte, und Eigen* 
nutz regiert die Briitik. — Der gewöhnliche Cha- 
rakter kommerzirender Republiken* 

Einzeln genommen kann keines von diefen drei . 
Momenten« nicht Freiheit, nicht Gefetz, nicht Glück, 
Jeligkeit, dieGrundlage zu einem «roHkommnen Staat» 
abgehen; denn die blofse Freiheit macht gefetzlos, I 
die fclinden Gefetze bilden Sklaven, und die alleinige I 
Abficht auf Giükfeligkeit untergräbt alle Sittlichkeit. ' 
Es kommt alfo darauf an, diefe drei Stücke, welche 
doch nur zulammen einen Staat konfißent machen 
können, in ein folches VerhüÄhife gegen einander 
zu Hellen, ,da& fie (ich gegenfeitig vertragen mnd das 
gewünfehte JR^lultat .hervorbringen. 

Die Glückseligkeit kann nicht zur oberften Norm 
dienen; denti fie macht wohl klug und auf feinen 
Vortheil gewitzt; allein diefes hilft nur fo lange, als • 
man Andre überlisten kann. Gehen diefen die Au- 
gen auf, foiiat der Kalkül fein Ende .erreicht. Nicht 
su gedenken, ;dafs eine folchiMaarime in der Staats- 
kunft auf Unfittlichkdt führt und der urfprünglichen 
Verpflichtung der Menfchen auf Redlichkeit und Tu- 
gend ganz zuwider läuft. 

Giebt es alfb Principien in der Staatskunft, fo 
können fie nur. in xl$n beiden jioch übrigen Momen- 
ten, in der Freiheit und Gefetzgebung, enthalten feyn. 

Nun führt aber die blofse "Freiheit zur Regdlä- 
tgkeit, und blinde Gefetzmäfaigkeit zum Defpotis» • 



mos; da^ Erftere hebt aöe Regierung auf , und das 
Andere macht fie abfcheulich. • Es muffen alfo Frei* 
1ieit und Gesetzgebung mit einander verbunden wetf* 
den 5 folglich wird das Ideal einer Staatsvtrfaßhng in \ 
der vollkommenßm Verbindimg der Gefetzt mit der Frei \ 
hat beßehen* 

Hiermit haben wir das grofse und wichtige Pro^ 
blem für alle Regenten und Staatsmänner beltimra^ 
ein Problem, an deffen Auflöfung ft> lange gearbei- 
tet werden wird, als Menfehen leben und Staaten 
vorhanden feyn werden. Die Frage, welche jeder 
Regent an fich thun mufs, ift diefe: Wie bringe ich 
meinen Staat jenem idealifchen Vorbilde aller Sta» 
ten immer näher? Nun ♦Hellt aber das Ideal einet 
Staatsverfaflung eine vollkommne Vereinigung der 
Freiheit mit Gefetzen auf; mithin löft fich jerje Fra- 
ge in diefes Problem auf: Wie ift die Vereinigung t - 
der Freiheit mit Gefetzen möglich; und wenn die- j 
fes einleuchtet: wie bewirke ich die Annäherung '; 
meines Staats zu derfelbenP l * 

Ich darf hier nicht erft bemerken , däfs es fchon 
wichtig ift, auch nur das wahre Problem gefundeti 
und richtig beftimmt zu haben. Denn wenn auch 
die Auflöfung fofort noch nicht gegeben wird, fd 
ift es doch fehon ein grofser Vorfprung , wenn man 
»uv erläfsig weifs , was man zu fachen hat, um nicht 
beim Erkenntnifs der Mängel aufs Gerathewohl um* 
her zu tappen; wie es unfehlbar gefchehen mufs^ 
wenn man fich ein unftatthaftes Problem, £. B. di# 
G^iökfeUgkeit, vorfetzt und, um diefe au erreichen, 



Entwürfe üb^r Entwürfe macht, ohne zu wüTen^ auf 
welchem Grunde fie eigentlich erbauet werden mufe. 
Ift aber das Problem erft in fich felbft berichtigt und 
auf evidente Gründe geileilt, fo mag die Aufiöfung 
immerhin noch fchwanken und nur in Nüanzen erft 
angefangen feyn; man hat doch fein unwandelbares 
Ziel vor fich, zu welchem jeder Schritt uncntreifsba- 
rer Gewinn für das Ganze ift« 

Nun haben wir oben gefehen, dafs Freiheit und 
Vernunft den höhern Charakter der Menfchheit aus- 
machen $ dafs durch fie der Menfch zur Sittlichkeit 
berufen, und deflen abfoluter Zweck beßimmt ift; 
dafs die Sittlichkeit in einer Handlungsart nach all- 
gemeinen Gefetzen, wie^ie die Vernunft aufftelltj 
befteht; dafs zu einem vernünftigen Verhalten eine 
gegenseitige Verbindung der Vernunftwefen erfor- 
dert, folglich der Menfch durch feine übexfinnliche 
Natur zur Gef elligkeit eingeladen . wkd ; folglich eine 
gefellfchafdiche Verbindung nur um der Sittlichkeit 
Willen erforderlich ift; dafs alfo der Staat an fich nut 
einen bedingten Zweck hat; dafs er nämlich nur 
dann und in fo weit von Werth ift , als er ein Mittel 
zur Beförderung der Sittlichkeit abgiebt; dafs er alfo , 
diefer allein und zu oberft zinsbar werden mufs, folg* 
lieh feine Verfaffung zu derfelben hannoöiren und 
aus ihr abgeleitet werden foü. Da aber nun die Sitt- 
lichkeit aus der Verbindung der Vernunft mit; der 
Freiheit refultirt; fo ift das Problem, einen Staat zu 
Verfaflen, kein anderes, als die Freiheit der im Staate 
verbündeten Subjekte mit Gefetzen zu vereiniget 
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und ein voflkommner Staat würde der feyn, worin 
die Gefetze zur Freiheit vollkommen harmoniren, wo 
f elheit und Vernunft allein den Scepter führen. 
Dafs beide, Freihat und Gefetze, zu einem Staate 
durchaus erforderlich find, habe ichfchon oben ge- 
zeigt; auch aller Mifsdeutung durch eine gehörige 
Erklärung des Begriffs der Freiheit und der Gefetze 
vorgebeugt. Die Freiheit feil hier nämlich keine 
Gefetzlofigkeit und Anarchie vorteilen, nicht Sub- 
ordination und Gehorfam aufheben, fondern dief^n 
vielmehr Kraft leihen und Werth geben; det Gehör- 
fam mufs durch die Freiheit ein williges Opfer wer- 
den, das der Bürger bringt. Aber auch die Gefetze 
follen nicht willkührliche Sanktionen, nicht Aufla- 
gen einer ehrfüchrigen Prachtliebe und des inhuman 
nen Eigennutzes feyn; fondern fie /follen fich durch 
Vernunftmäfsigkeit bewerthen^ und zur Freiheit har- 
moniren ; fo dafs diefe, indem fie darauf ausgeht, das 
EdeUte zu thun, fich felbft nichts Befieres wählen 
und zum Gefetze machen kann, als grade das* , was 
die Staätsgefetzgebung verlangt Es foll alfo Schrift 
und Buchftabe des Gesetzbuches^ mit Geift und Kraft 
befeelt feyn; alle pofitive Verordnungen follen zur 
allgemeinen Vernunftförm harmoniren, fo dafs ein 
pofitive» Gefetz nur das in Schrift verfafst, was an 
fich fchon in der Selbftgefetzgebung der vernünftigen 
Subjekte enthalten, ift ; das mit Worten fagt, was 
der: fitdiche Wille an fich fchon erheifcht, und nuif 
dem politischen Nachdruck giebt, was die Pflicht 
durch fich. fchon gebietet.' ' 
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Wenn nun die Vereinigung der Freiheit mit 
Gefetzen da« Problem für die Regierung iÄ; foent- 
fteht diefe wichtige Frage fiir den Staatsmann: wik 
ift diefe Vereinigung möglich? «und wenn diefe Idee 
hier auf Erden nie ganz realifirt werden kann: w£* 

nähert man. fich ihr? 

Es müfs hier feftftehende Principien geben, nach 
welchen die Regenten ^erfahren können» weil die 
Sache gar keiner zufälligen Gemüthsfteüung über- 
fallen feyn darf. Hier würde man durch Gutmüthig- 
keit der Freiheit zu viel nachladen und dort durch 
Strenge die Gefetze übertreiben. E* darf gar nicht 
auf da« Belieben der Regierung ankamen, freizu- 
geben oder zu binden, je nachdem es ihr gefällt; 
fondern e« muffen zu beiden allgemeine Regeln ob- 
walten , unter deren Aufficht und Leitung man löfet 
und bindet , unter Gefetze bringt und frei läfst. , 

Um diefe Regeln zu finden, müflfen wir den 
Zweck der Verbindung vernünftiger Wefey u einet 
GefeUfchaft v#r Augen haben, und die Bedingun- 
gen erwägen, unter weichen ein freies und vernünk 
riges Wefen nur fblche Verbindung eingehen kann 

und foll. 

Wir haben gefehen, dafe der Meiifch bei feiner 
unbedingten Selbftthätigkeit oder Freiheit eine Form 
hat, welche die Art und Weife ausdrückt, wie die 
Freiheit aHein thätig feyn kann und foll. Ifcefe Fconf 
ift in*der Vernunft*enthalten und ftellt eine allge* 
meine Regel auf- Mk dem Triebe zur Selbftthätig- 
keit ift deshalb zugleich eine innere Nöthigübg ver- 
bunden, 
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Jbunden, nach der Form der Freiheit zu w&kea; fejg> 
iich ift fich der Menfch nicht allein felbft der prüft* 
des Handelns, fondern auch zugleich der Grun4 d*fr 
Verpflichtung, n^ch cmerVernunftfonn, zu handelo. 
Um aber vernünftig zu handeln» mufg der MenfcJh 
jnit mehrern Individuen feiner Art in gegenfeitige 
Verbindung treten. Es ift alfo die GefeULfchaft dfl» 
Mittel, wodurch den nach VernunjEtregeha wirk«, 
den Freiheiten ein Wirkungskreis gegeben, wird. 
Nun find aber die Individuen , welche die Verbin- 
dung zu einem Staate betrifft, alle von einer Art* 
alle urfprünglich von gleicher Dignität, alle freie und 
einer vernünftigen Handlungsart fähige Weifen; folg- 
lieh ift der Zweck, warum fie in der Ge£rflfch*ft fißd, 
jRir Allederfelbe, nämlich, um durch Freiheit nach 
Vernunftgefetzen zu handeln, um ihren /Mfertfi 
durch ein fittlicjies Verhalten, #u erhöhen.. XfeJGh- 
fingungen alfo, unter weichen, fie mar in die GefeU- 
Xchaft eintreten kpnn^n, fin4 $xi Aöe dieselben, leb 
jede hier von den transfceixdentalen Sediuguageo* 
die eher und früher obwalten, afe fle bei de&M&* 
fchen hier un.d dort zum BewufstfeyQ kojnm&u £0 
ift daher kein treffender Einwand ^ Venn manl*g$a 
wollte, dafs Schlug: wen^ M^^b^ dißfen Äi^eck 
bey ihrem Eintritte in die G^feljfchaft gedacht hatten, 
Ich gebe diefes zu, j> behaupte, dafs ßc> keiöMsnfcb 
Öenfelben je g§n? ßpd2ub%jH& 9 nnd auch jet?^ nicht 
leicht denken kann, weil faft ein Jeder fchpn ittdef 
(lefeilf^aft geboren wirc!; allein <h\gjReäe> ift hier 
Web g*r nicht van dem, ra g^wöfen^cji #,, fan, 
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dem was feynyb/f. Gefetzt, es triften mehrere Men- 
leiten, die fchon erwachfen und kultivirt find, die 
ifcaren ganzen Zweck zu würdigen verftänden und 
«u beherzigen geneigt wären, in eine gefellfchafdiche 
Verbindung; fo mtifsten fie, wenn fie ihrer Abficht 
sucht; «ntreu werben wollten, nur unter fbichen Be- 
dingungen zufammentreten, die ihrem urfprüngÜ- 
-cfcen Zwecke beförderlich feyn können. Und wir, 
•die wir zwar im Staate leben , aber die Mängel feiner 
V&faffung oft genug fühlen, muffen, wenn es uns 
JSroibift, diefe zu verbeitern, fchlethterdings von 
{jenem projektierten idealifchen Mujter Regel und 
Jtf oirm «hernehmen ; - öder wir tappen immerdar im 
JFkiflerri , und : erfetzto- Fehler mit Fehlern. 
- • AMe Individuen haben alfo gleichen urfprüngli» 
^theri-Werth, dteftlbe Freiheit und diefdbe Form der 
^Ib^täHgkeiti denfdben Beruf zur Gefälligkeit, 
4enfclben Zweck bei der Verbindung , folglich auch 
&efelbfen Bedingungen und Einfchränkungen, un» 
ißt welchen die Verbindung nur wirklich für fie wer» 

*}ert< kann oder folL 

' i' Hieraus entfpringt dl* Regel für den Regenten t 
fcfen 'imä l jeden MUgKedern des Staats eine gleiche Freiheit 
iwgeßatten. Ein vollkommenes Ebenmaafs der Frei* 
heit dütch alle Glieder des Staats — dies ift die erfte 
BecKngung , unter welcher fich ein freies Wefen nur 
riae-gegenfeitige Verbindung mit feines Gleichen 
Spalten laffen *ann. : 

; Wie ift aber das Ebenmaafs der Freiheit in einem 
Staate *u bewirken möglich ? — Durch alfgenuingtil* 
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tighü der Gefetzt. Die zweite Regel für den Regenten 
ift alfo diefe: dafs er nur folche Gefetze giebt, die fiir 
all0 Subjekte des Staats eine gleiche verbindende 
Kraft haben, wodurch dem Einen fo viel wie Allen, 
und Allen nicht mehr wie dem Einen auferlegt wird, 
\Wie iß aber eine Allgemeingültigkeit der Gefetze mit der 

» 

Freiheit vereinbar? Nur dadurch, dafe die Gefetze zuija 
allgemeinen Zwecke aller Subjekte des ^Staats har- 
moniren» 

Gefetze find Ein fchränkungen der Freiheit ; diefe 
kann üch kein freies Wefen anders gefallen lafien, 
als unter der Bedingung , dafs fie für den Einen wie 
für Alle, und für Alle wie für den Einen gelten. So 
lind Gefetze möglich, und es bleibet doch ein Ebenr 
maafs der Freiheit durch alle Glieder des Staats« 
Die Gefetze felbft aber find nur dann allgemeingül- 
tig, wenn fie zum Zwecke Aller erforderlich find; 
wiederum wo und wenn die Gefetze zum Zwecke 
harmoniren, da ift eine freiwillige Annahme derfel- 
ben möglich; fie werden alsdann von der Freiheit 
felbft beliebt und geheiligt, und der Gehorfam, wel- 
cher ihnen geleiftet wird, ift ein williger von dep 
Freiheit felbßgewirkter Gehorfam. Was hier Schwä- 
chung der Freiheit zu feyn fchien, -Wird, durch die 
HarmaHie zuderfelben, Wirkung der Freiheit. Ef 
ift alles Handlung, nicht Leiden der Freiheit, Sie ift 
es, die das Gefetz beliebt und beobachtet. Das Belie* 
ben und die Beobachtung ift die Art, wie fich die Freit 
heit felbftthätig erweift ; folglich gar keine Einfchrän« 
Jkung derfelben, fondern ein Beweis ihrer Selbftmachk 

Es» 
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Die negative Hegel für die Regierung lautet 
demnach alfo: begünflige nie die Freiheit des Einen 
zum Nachtheile des Andern. Verhüte in den Ge» 
letzen alle Partheiüchkeit und Einfeitigkeit. 

Wir haben nun die Grundzüge eines vollkom- 
menen Staats entworfen» haben gefehen, dafs die 
Vereinigung der Freiheit mit Gefetzen das eigent- 
Eche Problem der Regierung iß; dafs diefes nur 
durch ein Ebenmaafs der Freiheit durch alle Stände 
Und Glieder des Staats , diefes nur durch Allgemein* 
gültigkeit der Gefetze, und diefe endlich nur durch 
Harmonie der Gefetze zum gemeinfchaftlichen 
Zwecke erreichbar find. 

Damit man nun nie in Verfuchung gerathe, 
dem wahren Probleme der Staatskunft untreu zu 
Verden, mufs man fich einen richtigen Begriff von 
der Menfchheit, ihrem Werthe und Zwecke erwer- 
ten und befeftigen. Derfelbe Werth, welchen fich 

• der äußgebfldetfte Menfch beilegt, kommt uxfprüng- 

* üch allen Menfchen zu ; denn was fich zur Zeit noch 
"nicht zeigt, dazu ift doch Anlage und Keim vorhan- 
den, der, man weifs nur nicht wann? aber doch ge- 
"wifs einmal, zur Reife kommt. Jeder Menfch ift ur- 
sprünglich ein freies Wefen,, und fähig, nach einer 
fü* alle Vernunftwefen gemeingültigen Gefetzgebung 
Äu handeln. Hieraus entfpringt für alle Menfchen 
Äer Beruf und Zweck, aus der Thierheit zur Sittlich- 

w 

keit emporzufteigen , durch Vernunftthätigkeit den 
Werth feiner Perfon zu erhöhen, und fo in allmälx- 
gen Fortfehritten die Abficht feiner Exiftenz zu er- 
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reichen. Nach diefer bleibenden Dignitat mufs der 
Regent fich und alle Subjekte feine? Reichs würdi- 
gen, um einen feilen Augepunkt der Gefet^jebung 
und Organifation des Staats zu haben. Dieatufalli* 
gep Unterfchiede der Menfchen unter Menfchen 
flehen alle unter dem bleibenden Charakter der 
Menfchheit, und erhalten von diefem Maafc und 
Ziel» aber nicht umgekehrt. 

Wenn nun aber ursprünglich alle Menfchen in 
lieh den Keim der Freiheit und der Vernunft tragen» 
fo find fie fich in diefer Hinficht auxh alle gleich. 
Der Staat begreift demnach eine Reihe von Sub- 
jekten , die einander an fich weder über- noch unter- 
geordnet find , fondern in gegenfeitigen und gleichen 
Verhältnüfen flehen. Denn die Freiheit und Ver- 
nunft find an fich unveränderlich und von gleiche? 
Dignitat. Es'fey alfo ein Wefen durch fiexharakte- 
rifirt gleicht, fo wird eine unbeftimmte Anzahl fol- 
cher Wefeü gleich fein A + A + A u. £ w. Diefß 
Jind einander fo gleich, wie fich AfelbA ift. Ein 
Staat alfo, der X-mal A Subjekte enthält, begreift 
lauter Wefen von gleicher Dignitat,, tvon gleicher 
Freiheit und Vernunft, von gleicher GefeXzgebui>g 
und Pflicht , von gleichem Berufe und Zwecke, von 
gleicher Selbftpöthigung, diefen zu befördern, und 
alfo auch von gleicher Befugnüs, das würdige Ziel 
einer fo erhabenen Exiftenz an fich zu erftxeben. 

Es find demnach die urfprünglichen JRectye 
und Gerechtfame der Menfchen an iich auch gleid?. 
Was der Eine will, kann der Andere verlangen f was 
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Diefer an Jenem thut, kann Jena: an Diefem erwi- 
dern. Gleichwie kein Unterfchied der Menfchheit 
an Individuen überhaupt ift, fo ift auch kein Uriter« 
fchied unter den Rechten , die fich auf den urfprüng- 
lichen Werth der Menfchheit überhaupt gründen.« 

Es entfpringt alfo hieraus die Regel für den Re- 4 
genten: die Rechte der Freiheit und der Vernunft in 
einer ßir alle Glieder des Staats gleichen Kraft und Gül* 
tigkeit zu erhalten. Man hat das Recht der Freiheit 
und der Vernunft «ein Naturrecht genannt. Ganz 
richtig, wenn/ man die Natur befKmmt, welche das 
Recht mit fich fuhrt. £s ift aber hier nur die über« 
finnliche Natur, der geilHge Charakter des Menfchen 
zu verliehen; nur diefer allein gründet Pflichten und 
Rechte, und diefe find eben fo unveräufserlich, als 
das Wefen ift, worauf fie beruhen. 

Wir wollen dem Begriffe des Rechts, diefem 
gordifchen Knoten der Juriften, etwas tieferauf die 
6j>jir geher*. 

Freiheit und Vernunft machen das Wefen der 
überfinnlichen Natur des Menfchen aus; fie find des- 
halb die erften und beftimmenden Gründe, fowohl 
des Handelns als auch der Gefetze des Handelns« 
Hieraus entfpringt ein innerer Aufruf, nur fo zu 
handeln, wie es der Vernunft gemäfs ift; aber auch 
unausbleiblich fö zu handeln; fo dafs es gar nicht be- 
liebig bleibt, ob oder wenn ein Vernunftwefen zwar 
sucht vernunftwidrig aber doch auch nicht vemunft- 
xnäfsig , fondern gar nichts thun wollte. Es ift eben 
iö pflichtvergeflen gar nichts zu thun, wenn man' 



kann, als Böfes zu thun. Freie und vernünftige We- 
fen haben daher eine Pflicht zu thun , die durch bei- 
des fowohl dmch Pflichtwidrigkeit als Nichtsthun, 
verletzt wird. Nun ift es, aber die Pflicht eines Men? 
fcben, alles zu thun, was durch feine Vernpnftthä- 
tigkeit möglich ift. Hierdurch genügt er der Abfielt 
feiner Exiftenz; hingegen jede Verfäujnung odex 
Uebertretung der Pflicht bringt eine Verminderung 
des perfönlichen Werthesmit fiph, die, weil fie vor* 
der Perfon felbft verurfapht ift , n*it Selbftverachtung 
verknüpft ift. Ift es aber Pflicht fiir einen jeden 
Menfchen, alles zu thun, was durch feine Vernunft- 
thätigkeit möglich ift; geht diefe Pflicht über ?Ues; 
kann ihr nicht» in den Weg treten, das ihrGebot zum 
Schweigen zu bringen vermögte: fo ift der Menfch 
auch zu altem befugt f wozu er verpflichtet iß. Denn 
die Pflicht befiehlt mir, alles *u thun, wodurch de« 
.vollendete Zweck meines Dafeyns erreicht wird; üh 
habe aUo au ch durch diefe Pflicht ein Recht, alle* 
* zu thun, was zum wesentlichen Zweck meiner Exir 
ftenz erforderlich ift. Pflicht und Recht entfprechefc 
fich demnach, und quellen beide aus Einem Stamme» 
Die Gerechtfeme des Menfchen reichen fo weit alft^ 
feine Pflichten, und feine Pflichten fo weit ab Frei- 
heit und Vernunft. Pflichten finden nur in der ge* 
genfeitigen Verbindung der Menfchen ihren Wir» 
kungskreis ; aber fie fchreiben der Gefellfchaft vo«, 
und geben ihr Form und Verfaffungt So auch da* 
Recht t es wandert mit hinüber in die GefeUfdfcß; 
aber es fteht durch fich felbft, und kann urid wjU 
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nichts durch die GefeHfchfcft verlieren. Alles, wo- 
zu der Menfch felis fich felbft verpflichtet ift, darauf 
hat er auch ein unveräußerliches Recht; diefes läuft 
alfo mit der Pflicht parallel. Wesentliche Pflichten 
geben wefendiche fechte, und zufällige Pflichten 
zufällige Rechte. So auch giebt die Formel der 
Pflicht eine Formel des Rechts. Die Pflicht lagt: 
handle fo, dafs du wollen kannft, deine Maxime zu 
handeln, fey ein allgemeines, Gefetz für alle vw 
künftige Wefen; und das Recht fagt; thue das ge- 
gen deinen Nächften, was du wollen kannft, dafs er 
«fc dir unter eben den Bedingungen erwidere. 

Die Rechfsfehrer fuchen noch nach ^iner voll* 
Händigen Definition des Rechts. Ich halte dafür, 
«fcüs diefe auch nie gegoren werden kann; denn .das 
Recht ift gar 'kein Begriff, der noch einen höhern 
über fich hätte; er fenn alfo durch nichts als nur 
durch fich fdbft beftimmt werden Der Begriff däi 
Rechts fleht fo hoch als der Begriff der Pflicht; er be- 
kommt feine Bedeutung unmittelbar aus der Vernunft; 
ift felbft beftimmend und gefetzgebend« Das klare Be- 
wü&tfeyn des Begriffs von Recht ift hinreichend, um 
# (eine Anfprüche entwickeln zu können« Die Frage, 
was ift Recht? heifcht eben die Beantwortung, ab 
diefe: was ift Pflicht? Pflicht* ift das, was die allge- 
meine Menfcheüvemurift zu thuh gebietet; und fo ift 
4tudi das Recht, was diefelbe Vernunft dafür aner- 
kennt. Wir haben <alfo blofe zu fragen: was das Recht 
toolle? und um hierin gewifs "zu gehen , bedürfen wie 
'hur einer allgemeingültigen Formel deflelben. Diefe 
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Ftfttnd mttfe beftimmen, wie lieh die Menfchen ge- 
gen einander zu verhalten haben, damit das Recht 
ADer beftehe; und fie ift richtig, wenn fie grade das 
kngiebt, was fich jeder Menfch bey dem klaren Be- 
wufstfeyn des Rechts denkt und denken mufs. Eine 
folche Formel darf aber nicht erft erfunden werden; 
fondern fie ift fchon zum alten Denkfpruch gewor- 
den. Was du willft, dafs dir die X»eute thim follen, 
da* thue du ihnen auch; oder: thue deinem Neben- 
menfchen Nichts ? was du nicht willfl, dafs er es dir 
unter eben den Bedingungen erwidere. Diefe For- 
meln find eben fo klar und verftändlich, als fie den 
ganzen Begriff des Rechts erfchöpfen; und man hat 
-nicht nöthig, nach einer weitern Erklärung desRechts 
"äu fragen, wenn man fie begriffen hat. Die ganze 
^Rechtslehre mufs auf fie gebaut werden, und die Ge- 
richtppflege foll eigentlich nichts anders feyn, als eine 
'Schlichtung der menfehlichen Angelegenheiten nach 
jenen evidenten Formein. Sie geben den Probier- 
fiein der pofitiven Gefetze ab, und find die unwan- 
delbaren Normen für jeden ausübenden Richter. 

Die Rechte der Menfchen find alfo eben fo ur- 
sprünglich und allgemein, als die Pflichten derfel- 
ben; beide entfpringen aus dem hohem Charakter 
der Menfchheit, haben ihren Begriff in der Vernunft, 
und können allein durch diefe in angemeffenen For- 
meln ausgedrückt werden« 

Die Pflicht befümmt dem Menfchen was er thun 
und laden foll, und das Recht deutet ihm an, was er 
zu befitzen und zu fordern habe. . 
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Die Menfchen lind fich hierin einander gans 
gleich; es ift ein und derfdbe geütige Charakter, aus 
welchem Pflicht und Recht entfpringt; eine und die* 
felbe Vernunft, welche ihnen Begriff und Formel 
leiht, ein und derfelbe Zweck, auf welchen fie ge* 
xichtet find. Diefe Gleichheit der Pflichten und 
Rechte der Menfchen gegen einander fpricht in AI* 
ler Herzen fo laut und vernehmlich, idais jede Verv 
letzung auch dem geringften Erdenbewohner ein> 
leuchtend und kränkend ift. 

Aber fo gebieterifch die Vernunft für Pflicht 
und Recht fpricht, eben fonothwendigfind diefe auch 
für jede gefellige Verfaflung der Menfchen» Mit ih- 
rer Macht und Gültigkeit fleht der Staat auf une*» 
fchütterlichen Pfeilern. Wo aber die Sittlichkeit ge- 
bricht und die Gerechtigkeit fchwankt; da gehen 

Würde und Wohlfahrt verloren, 

» 

Wenn nun derMenfch durch eine heilige Pflicht 
gehalten iit, alles zu thun,*was durch Vernunftthä- 
tigkeit möglich ift, um dadurch den Zweck feiner 
Exiftenz immer mehr und mehr zu erreichen ; fo hat 
er auch aus diefem Grunde Anfpruch und Befugnifg 
zu allem, was als nothwendige Bedingung zur Er- j 

füllung jenes Zwecks erforderlich ift. Er hat alfo mit 
allen feinen Nebenmenfchen das gleiche und un* 
kränkbare Recht frei und vernünftig zu handeln, feine 
Talente zu bilden, feine Kräfte zu gebrauchen, fei* 
nen Verftand zu witzigen, fein Herz zu veredeln, 
zu fchaffen, zu arbeiten, feinen Erwerb zu genief» 
fen — kurz, fich fo fittlich und glücklich zu machen« 
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als es ihm möglich ift und ohne Schmälerung der 
gleichen Rechte feiner andern Nebenmenfchen ge- 
fchehen kann. 

Das, wozu der Menfch kraft feiner Natur befugt 
ift, ohne welches feine vernünftige und finnliche 
Exiftenz gar nicht, und mit welchem fie nur belie- 
hen kann , nennt man das Naturrecht ; und die For- 
mel der Vernunft, welche jenes ausdrückt, das Na- 
turgefetz des Menfchen. Diefes will, dafs ein Menfch 
fich fo gegen feinen Nächften betrage, wie erwünfcht, 
dafs er fich gegen ihn betragen möge; dafs er ihm 
nur das thue, was er wollen kann, dafs er es ihm 
tinter denfelben Bedingungen erwidre. Da nur hier- 
mit eine Gefellfchaft von*Mehfchen beliehen kann, 
fo giebt diefes für den Regenten die Regel: dafs er 
das Naturrecht und Naturgesetz der Menfchen in feiner 
vollen Kraft und Gültigkeit für alle Stände und Glieder 
des Staats gleichmäfsig erhalte. 

Es mufs alfo der Regierung vorzügliches Au« 
genmerk feyn, alle Anordnungen und Gefetze je- 
nem Ausfpruehe des Naturrechts unterzuordnen« 
Und diefes hält eben fo fchwer nicht, wenn nur der 
gute Wille da ift. Der Staatsmann darf fich bei je« 
/der Anordnung, die er machen will, nur fragen: 
ob er diefelbe im Angeflehte der allgemeinen Gefetz* 
gebung der Freiheit und der Vernunft rechtfertigen, 
ob er überzeugt feyn könne, dafs jeder Staatsbürger, 
bei gehöriger Einlicht in die Sache, diefelbe An« 
Ordnung wollen muffe. Diefes mufs aber ein Jeder, 
wenn die Einrichtung dem Naturrechte nicht zuwi« 
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der ift, warn fie vielmehr dem Natur- und bürger- 
liehen Zweck angemeffen ift und die 2uftimmung 
der Sittlichkeit hat* 

Der Regent und der Staatsmann muffen bei je* 
dem Gefetze , das fie geben, bei jede* Anordnung! 
die fie machen, ftets eingedenk feyn 9 dafa fie felbft 
Bürger des Staats, dafc fie, ob zwar die erften GUe? 
der in einer Kette, dennoch Glieder find. Ihr An- 
fehn und ihre Macht ift ein ihnen unverbautes Gut, 
das allen Mitgliedern gehört; fie rq>rafentiren den 
Willen und die Rechte Aller insgefammt; was fie 
alfothun und verordnen, mufs nach einem allgemri- 
ntn WiUtn gethan und verordnet feyn. Nicht fie 
felbft, fondern die allgemeine Menfchenvernunft 
mufs aus ihnen (prechen; nicht Privatintereffe, fon- 
dern die Rechte der Menfchheit, die Abficht auf all- 
gemeine Wohlfahrt muffen ihnen <*efetee u^d An- 
ordnungen abnöthigen. 

Die Regierung mufs alles auf Sittlichkeit , auf 
Veredlung der Nation anlegen ; darum muffen ihre 
Gefetze vernünftig und die Verwaltung derfelben 
gerecht feyn« Ift diefes, fo wird die allgemeine 
Wohlfahrt von felbft erfolgen. 

's 

Hiermit habe ich im Allgemeinen die Idee einer 
vollkommnen Staatsverfassung entworfen, die Princi- 
pien der Gesetzgebung und die Regel ihrer Verwal- 
tung gegeben. Alles nach Gründen, die, wie es 
die Würde der Sache auch erfordert, weit tiefer lie- 
gen, als dafe fie vdn der Oberfläche einer rhapfodi- 
fchen Erfahrung gefammelt werden körinten. Was 
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ich aufgestellt habe, find Ideen, aber leine Anga 
ben einet fchöpferifchen Dichtung, welche in der Ein- 
bildung reizen und in der Anwendung trügen ; et 
find' reelle und ehrwürdige Urbilder, die mit gefetz- 
geberifchem Tone in Aller Vernunft fprechen, die 
auf Anwendung dringen und von folcher Wichtig- 
keit find, dafs das Menfchengefchlecht nur fo viel 
Werth und Wohlfahrt hat, alsjie bei demfelben prak- 
"tifch find. 

Ich will nun das, was ich bisher an einander 
hangend t n befondere Fragen zer- 

fallen, in] an jeder Staatsmann erft 

in ihrem j geantwortet haben mufs, 

wenn er i n und auf die wahren 

Zwecke di erfaflung Heuern wilL 

Der I nicht ganz verwahrlofet 

ift und nur einigen Grad der Bildung erreicht hat, 
mag noch fo fehr.in Weltgefchjtften verwickelt feyn, 
fo finden lieh doch zuweilen Momente, wo er einen 
Blick auf fich felbft wirft, über (ich felbft und fei- 
ne Verhältniffe nachdenkt. Er erblickt fich — als 
Menfch — in einem Staate — in gegenfeitigen Ver- 
hältniffen — unter einer Regierung. Sollten fich ihm 
die Fragen nicht .aufdringen.- Was ift der höchfte 
und unveränderliche Zweck meiner Menfchhek ? 
meiner gefeiligen Verbindung? was ift der Staat? 
was fein Regent p, was bin ich als Staatsbürger? was 
mufs ich leiften ? was kann ich fordern ? u. £ w. 
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dingt, und Eins folgt immer notbwendig aus dexh 
Andern« Der unbedingte Wille des Menfchen pfeift 
nichts von diefer Notwendigkeit; er will, weil er 
vOL Er liegt alfa ganz und .gar aufserhalb der Sin- 
nenwek, will <Üefe meidet» und regieren, ohne ficb 
je von ihr etwas vorschreiben zu lauen. So ift es auch 
mit der Form der Selbftthätigkeit. Diefe ift nirgends 
als an ihr felbft anzutreffen, ift die einzige, welche 
jie beliebt, und die unbedingte Weife ihres Wirkens. 
Wenn fie wirkt, fö will fie es nur in dieler Form* 
und was nicht nach diefer Form erfolgt, hat fie nicht 
gewirkt Diefe Form foll gefetzgebend für die Sin- 
nenwelt feyn, ohne zu ihr klb& zu gehören. Ja, fie 
ift fo ganz und. gar nicht in der Sinnen weit, dafe fie 
welmehr diefer eiae ganz andere Ordnung vo*- 
fchreibt und alles in derfelben nach ihrer Maafsgq- 
bung leiten und regieren wilh £>ieCe Form ift eine 
Quelle vpn Reg<4n, die fich der Wille voifteUt, un4 
nach deren Vprftellung er über die Sinnenwelt wirkt? 
So dafs die Erfolg« der Willen* thätigkeit, aufser ih- 
rem Annlichen Charakter , noch eine Abzeichnung 
ttekommen , die gar nicht ünnlicb ift» 

Beides alfo, die unbedingte SelhftthÜtigkeit und 
ihre Form, gehören gar nicht zur §innenwelt, (bn* 
tfem machen den höhern , übersinnlichen Charakter 
des Menfchen aus; find etwas J$^il?endes und ?$? 
flehendes, das nicht entlieht und vergeht» fondem 
vielmehr Über alle«. Entftehende und Vergehende 
fclbfhhätig wirkt Die unbedingte Selbftthätigkeit 
heifst Freiheit , und ihre Form heifrt Vernunft. Sie 

hängen 
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fetze; und indem man diefeg that, rerlor fich die 
Freiheit wieder aflmähg in finnlichen Determinismus» 
und diefer iß dann 1 nicht mehr' weit vom Mechanis- 
mus und Fatalismus. 

Aber die Freiheit felbft begreiflich zu machen, 
ift eben deshalb unmöglich, weil fie als der oberfte 
Brklarungigrund ihrer Handlungen vorangeht. Sie 
offenbart lieh nur durch Handlungen , als ihre Fol« 
gen, Hellt fich im Selbftbewufstfeyn als ein aus und 
durch fich felbft thätiges Principium auf, und eben 
hiermit ift alle Weitere Frage nach einem hohem 

Principium derfelben fchpn abgewiefen. 

... ,. 

Nun fragt es fich aber, ob eben diele Freiheit 
ganz gefetzlos fey? Man konnte diefes.nicht einräu- 
men, f und eben darum nahm man immer -feinen 
Rückgang zur finnlichen Natur, und fuchte die. Ge- 
setze Diefer zu Beltimmungsgründen fiju: Jene zu 
machen. Hiermit war nun die Freiheit wieder eben 
fo gut alt wegvemünftek. 

Aber man dachte nicht daran, dafs eben die 
Freiheit, ob fie gleich keinen finnlichen Gefetzen 
unterworfen ift, doch ihre eigne Gefetze haben kann; 
Gefetze, die, fo gut wie die Freiheit felbft, ihren 
Sitz und Stimme im Ueberfinnlichen haben. Und 
1o ift es in der JThat. I>ie Freiheit hat ihre Form, 
in und nach welcher fie handelt, und die Vernunft 
ift es, welche die Regeln aufftellt, die der Form der 
Freiheit angemeffen find Diefe Regeln der Ver- 
nunft find aber über alle finnliche Gefetze erhaben ; 
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Charakter' der Menfrhheit aus. Jene befteht in der 
Thätigkeit, die fi«h fdbft der Grund des Thunft ift, 
und diefe in der Kegel, nach welcher die Freiheit 
handelt. Nach diefem Principium einer fich felbft 
gefetzgebenden Freiheit ergiebt fich ein Zweck des 
Menfchen, der auf die Wirkächmachung deffin gerich- 
tet iß, wo* durch Jene, nämlich Freiheit und Vernunft, 
möglich \ß. Nun befteht die Freiheit in einer unbe- 
dingten Selbftdiätigkeiu fie giebt alfo auf, nach 
einem Verhalten ^Ri ftreben, dag n\ir fich felbfl der 
Grund defielben ift» folglich ein Anßreben zur voll- 
endeten SelbftthÜügkeit. Diefes ift nur eine Idee; 
allein fie ift praktifch und fordert in jedemMenfchen, 
iobald er fich ihrer bewufst ift, Bealifirung. Sie begreift 
aber etwas Unendliches, kann alfo von dem Men- 
ith*n nicht mit einem Male, fondern nur durch An- 
näherung erreicht werden. Da aber diefe Annähe» 
jrung zu etwas Unendlichem geht, fo kann und mufs 
fie unaufhörlich feyn. Die Freiheit beßimmt alfo dem 
Menfchm eine unmifhorUche 9 durch alle Flachen feiner 
zufälligen %ebensart, fortgehende Annäherung zur voll- 
ßndetm SeJbßthqriglwit. Unfer Ziel ift — ganz frei zu 
werden. 

Die Vernunft befteht in 'unbedingten Regeln 
des Verhaltens. Sie will alfo weder geschmeichelt, 
noch verletzt feyn; fondern die Regel, die fie giebt* 
ibU blofs um ihrer felbft willen gehen. Die Vernunft 
giebt alfo auf, nach einem Verhalten zu ftreben, 
das lediglich nach ihrer fouverainen Regel und 
JM«h*fchnur abläuft; fie wül eine vollendete Ve* 
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nunftmäfsigteit in dem Verhaken aller freien und 

vernünftigen Wefen« Di^te« ift nun wiederum eiiie 

Idee; aber fte ift gleichfaJU praktisch und fordert in' 

jedem Menfchen, föbald er lieh ihrer bewufst wird, 

Realifirung. Sie begreift aber etwas UnendUches, 

nämlich eine vollendete Herrfchaft der Vernunft 

über das ganze Verhalten der Menlchen, Etwa»,' 

das von 1 

werden ka 

ftreben aul 

und venu! 

afficirtes V 

ten Begeh 

rner mehr 

iwch die i 

Annäherun, 

abgegeben. 

werden. 

Diefe beiden Stücke unfera Zwecks, die vol- 
lendete Selbftthätigkeit und vollendete Vemunftma. 
fstgkeit derfelben, vereinigen Geh in der vollendeten 
Vernunft rhäiighit, wo alfo die Freiheit handelt, und 
die Vernunft das Gefetz leiht. Folglich wird der auf- 
gegebene unbedingte Zweck der JKenfchheit in einer un- 
aufhörlichen Annäherung zur vollendeten Vernunftthä- 
tigkeit beßehen. Das Refullat aus der Wirkung der 
Freiheit nach Verounftgefeteen (aus der Verrninfti 
thätigkeit) ift Sittlichkeit, und diefe macht "den «n^ 
■ zigen und abfohlten Werth der Perfon aus, folglich 
ift Sittlichkeit das hoehße Gut des Menfchen. J>i«fe« 
F 3- 



86 

ift wiederum eine Idee; aber fie ift praktisch, und 
vää. durchaus realifirt werden* Sie ft^üt aber etwas 
Unendliches vor, kann alfo nie ganz erreicht wer- 
4en; giebt daher dem Menfchen auf, fich des durch 
fi€ ftßgtfttzttn hpchßm Guus (der Sittlichkeit an der 
Perlon) durch eine ins Unendlich* fortgehende jfjnnähcr 
rung thälhcßiß zu machen. 

Hiermit haben wir den unbedingten Zweck der 
Mer^chheit angegeben; er befteht in der vollende- 
ten Vernunftthätigkeit, wodurch der Menfch in fei- 
ner Perfon veredelt und der Selbftzufriedenheit theil- 
haftig wird. Diefes ehrwürdige Ziel ift aus der Na- 
tur des Menfchen, wie fie Jedem^zur Betrachtung 
da liegt, abgenommen; es ift eben fo evident als 
herzerhebend, verbindet Zeit und Ewigkeit, ftellt 
den Menfchen nicht allein fchon in feiner Unfterb- 
lichkeit dar, fondern zeigt ihm auch, warum er üe 
zu wünfchen habe, und wie fie ihm werth feyri könne 
und folle. Wer diefe in der That göttliche Beftim- 
mung des Menfchen nuf einmal gefafst und beher- 
zigt hat, mufs mit hohem Gefühl über fich felbft be- 
lebt werden, mufs fich felbft um der Würde feiner 
Menfchheit willen hochachten und den Tag fegnen, 
der ihn gebahr. 

Erft nachdem wir den Merifchen nach feinem 
Jummljfcheri Standpunkt kennen gelernt habep, kön- 
nen wir auch das, ipas feine finnliche Natur aus- 
macht, gehörig würdigen. Diefe dringt auf Befrie- 
digung ihrer ^Neigungen und Bedürfhifle, die, weil 
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fie auf zufälligen Unafijanden beruhen, auch nur zu- 
fällige Regeln zulaflen; und das Wohl, welches aus 
de* Sättigung finniicher Begierden entspringt, giebt 
keinen persönlichen Werth» fpndern nur eine Glück- 
feligkeit — eine, finnliche Zufriedenheit , die auf 
Gtücksumßänden, und Zufälligkeiten beruht. Die 
Anfprüehe^ der Sinnlichkeit dürfen nicht ganz abgcs 
wiefen werden; aber fie können auch keinen unbe* 
dingten Zweck an lieh ^usmajchen, weil fie fopft mit 
den* Zwecke der VernunfitthätigMt in Wider/pru<}h 
ftänden. Nun ift aber die Unbedingtheit des Zwecks 
de* Vernunftthäögkeilt evident - f fbller ajfo beftehen, 
Sq jnüffen die finnlichen Zwecke unfrer Natur nu* 
mittelbar gelten , fie muffen nur ab Mittel zum abfe» 
lutea Zweck von Nutzen unji Werth feyn. Und Jb 
ift es auch, 

Die Vernunft giebt zwar Gefetze, aber fie will 
damit nicht die Sinnlichkeit vernichten, fondern nur 
tfber fie herrfchen. Alles was den finnlichen Charak- 
ter ausmacht, föll nur uä de* Vernunftthatigkeit 
willen dafeyn. 

Die Anfprüphe der Sinnlichkeit werden alfo 
zwar gehört , aber fie bekommen yon der Vernunft 
.Weifung und Regel. Sie foUen nur darum und info 
fern befriedigt werden, flbfa zum Zwecke der Vernunft! 
thätigkeit dienen* . . 

Per, MfenjTch foH alfo zw« nach, Befriedigung.fei« 
ne* fipnlichen BedürftuQe auf gejien , aber immar 
unter den Augen und der Leitung der Vernunft, 

F 4 



immer und allein nur in fo fem, ak es zur Sittlich- 
keit beiträgt oder erforderlich iSL 

Es findet fich aber die fchönfte Harmonie zwi- 
fcfren den Anbrüchen der Vernunft, und den Be- 
«tutfhififen der Sinnlichkeit, fo dafs durch eine Un- 
tfergeordeatheit der finnlichen Neigungen unter die 
VernunftgdTetzgebung der vottßändige Zweck des 
Menfcken, fowoM Veredlung feiner Perfon (Sitt- 
Bchkeit) ak auch Wohlbefinden feines Zuftandfe* 
(Glückseligkeit) erreicht wird* Denn die Vernunft 
fegt in Hinficht auf finnliche Bedürfhifle: Befriedige 
ßtfo 9 daß du woUtn jtonn/f, die Maxime deines Ven 
Mliehs fey eine Regdfur alle vernünftige Wefen. Hier- 
mit werden alle Neigungen der Sinnlichkeit Hinter 
fiie urimitteJbare und beftändige Auflieht der Ver- 
nunft gebracht, und es wird ihnen nur fo viel Be» 

« 

ftiedigung geftattet, als mit der Sittlichkeit ver- 
träglich ifL 

Hierdurch wird das gelammte lieben des Men- 
Jeheh auf einen Zweck gerichtet, und alle feine Funk- 
tionen bekommen den Charakter der Pflichtmäfsig* 
keit. E$ heilst nun : Um verounftthätig feyn zu kön- 
nen, eröffne dir den grofstmöglichen Wirkungs- 
kreis; forge für Leben und Gefundheit, fchaffe dir 
Nahrung und Unterhalt, gieb deinen Kräften einen 
Spielraum, bilde deinen Verftand, übe deine Ta< 
lente, fuche WüTenfchaft undKunft, fördere Indü- 
ftrie und •Landbatu Kurz, handle fo , dafs die zeit- 
liche WonHahrt einte gewirkte Folge deiner Ver- 
nuhfttharigkeft fey. 
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Der unbedingte Zweck der Menfchheit bleibt 
alfo immer diefer: Veredle dich felbft durch unauf- 
hörliche Annäherung zu einem vollkommenfittli- 
chen Verhalten. Die GlückfcUgKeit foll hiervon 
eine Folge feyn, und fie ift es gewifs, wenn ihre 
Anfprüche durch die Sittlichkeit regiert werden. 
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* 
Dritter Abfchnitt. 



• Welche* ift der Zweck einer bürgerlichen VerfaflUng? 

JD er Zweck einer Gefeltfcbaft kann nur aus dem ab- 
geleitet und beurtheilt werden , wodurch der Menfch 
zu derfelben eingeladen wird« 

Ueber den Uxfprung der Gefellfchaft hat man 
mancherlei Muthmafsungen, Wir kommen aber 
durch blofee Muthmafsungen nie zum Ziele, Die 
Fragen» wann und wie eine Gefellfchaft zuerfl ent- 
ftanden fey, ob durch willkührliche Verabredung 
oder gewaltfamen Zwang? gehen uns hier nichts an; 
denn wir haben es hier nur mit dem zu thun, was 
feyn foll, unc} wenn es auch noch nie fo gewefen iß. 
Bei diefer Untersuchung laßen wir alle Gefchichte 
und Erfahrung, alles Herkommen und eingeführten 
Gebrauch bei Seite. Wenn wir die wahren Grund- 
regeln der Gefellfchaft finden wollen, fo müfienwir 
die Natur der Subjekte felbft zu Ratjie ziehen. Wir 
muffen hierbei gänzlich ß priori verfahren, und dann 
wird fich zeigen, dafs der Grund der GefePgkeit 
gar nicht auswärts, nicht in Gefchichte und Her- 
kommen, nicht in beliebiger Willkühr oder defpoti- 
fchem Zwange, fondern in dem Menfchen felbft, in 
feinen urfprüngüchen Anlagen und Eigentümlich* 
keiten zu fuchen und zu finden ift 

Ich habe oben gefagt: jede fpekulative Frage, 
die einen praktifchm Einflufö hat, mu£s fich aus der 
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Freiheit erklären und beantworten Iaffen. Ebendiefes 
wird fjch an dein vorliegenden Probleme beftätigen. 

Der unbedingte Charakter des Menfchen befteht 
in der [Freiheit und in der Vernunft; diefem ent- 
spricht ein Trieb, frei und vernünftig zu handeln, 
welches wir das obere Begdinmgwermögen oder den 
reinen Willen nennen. Nun befteht der Werth de* 
.Vejnunftregeln darin, dafs fie notwendig und alt 
gemein find; der reine Wille dringt ajfo auf ein Ver- 
halten nach allgemeinen Regeln. Ein folches Ver- 
haften }ft nicht möglich, wenn das Subjekt der Regel 
allein und ifolirt ift. ym nach einer allgemeinen 
Regel handeln zu köpnen , muffen mehrere Subjekte 
ds* feyn, für welche die Regel gleichmäfsig gilt; der- 
Jelbe Trieb alfo, der nach einer allgemeinen Regel 
zii handeln nötigt, nöthigt auch fein Subjekt, in 
emp Verbindung mit mehrern ilim gleichen Subjek- 
ten zu treten; und diefes ift der transfcendentalß 
Grund der Gefeüigkeit, 

Per Hang zur Gefelfigkeit beruht demnach zu 
oberft auf dem reinen Willen pder Selbfltrieb, auf 
der innern Sj^bftnöthjgung f nach einer allgemeinen 
Regel zu handeln. Die gegenseitige Verbindung 
der Vernunftwjefen zu einander ifl die unentbehr- 
liche Bedingung {conditio Jine qua non) der Aus- 
übung dea Vernunftg^fetzes. 

JOie Gefellfchaft ift daher vpn keine? Nothwen» 
digkeit an ßch, von keinem abfohlten Werthe; fon- 
dein fie hat ihn nur, wenn und in Xo fern fie ein Mit* 
tel zur Vernunftthatigkeit ift. 



Die Gefüfchafi iß alji-thte gtgenfeitigt FMir» 
düng der Vernwtfiwefen nach Vernunftgefetzen; und 
der Zweck einer Gefellfchaft befleht in der gegen- 
seitigen Beförderung der Vernunfthätigkeit 

Nun ift das Refuhat der Veraunftthätigkeh die 
Sittlichkeit; folglich ift, diefe zu befördern, der erfte 
und höchfte Zweck der Gefellfchaft. 

Es mögen nun die wirklichen Staaten entftait« 
den feyn wie fie wollen; fie mögen in mamrichfaltk 
gen Schätzungen vomDefpotismus biszurGefetzlo 
figkeit und von diefer wieder zu Jenem gewandert 
feyn: wirfehen, dafs, der befondera Veranlagungen 
nicht zu gedenken, der Menfch durch feine eigne 
und zwar überfinntiche Natur zur Gefefligkeit beru* 
fen wird; fehen, dafs eben hierdurch der politischen 
Verfaflung Zweck und Form beftimmt wird. Wir 
dürfen aHö gar nicht auf gut Glück herum rathen, 
wie und was zu thtm fey , fondern wir haben ein hei« 
liges Gefetz vor uns, das uns evident und majeftä- 
tifch vorfchreibt, was wir zu thun haben und durch« 
aus nicht unterlagen follen. 

Um vernunftthätig feyn zu können, gefeilen wir 
uns mit unfers Gleichen zufammen. Der Staat iß alfo 
eine gegenjeitige Verbindung vernünftig freier Subjekte 
nach einer Vernuhftgefetzgebung ; er verbindet Wefen 
von gleichem Charakter und Zwecke, nach gleichen 
Gefetzen, unter gleichenBedingungen, zu einem und 
demfelben und Allen gemeinschaftlichem Zwecke. 

Um frei und vernünftig handeln zu können, tritt 
man in die Gefellfchaft ; frei und vernünftig handeln 
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Jieifftt fittlich handeln; folglich ift Sittlichkeit oder per- 
fönliche Veredlung durch vernünftige Selbftthätig- 
keit der höchße Zweck des Staats. 

Die GKickfeligkeit, welche in der allfeitigen Be- 
friedigung der finnlichen Bedürfnifle und Neigung 
gen befteht, iteht zwar jenem erftern und unbeding- 
ten Zwecke des Staats nach; allein ihre Anfprüche 
Werden nicht abgewiefen, fondern nur unter die Auf- 
ficht der Vernunft und unter die Zucht der Pflicht 
gebracht. 

Die zeitliche Behaglichkeit des Lebens macht 
Hur den untergeordneten Zweck des Staats aus. 
Eben weil die Veredlung der Subjekte das höchfte 
Ziel deffelben ift, fo mufs er alles thun, was ein na* 
hes oder entferntes Mittel zu demfelben feyn kann. 
"Der Staat mufs alfo für allgemeine Ruhe und Sicher- 
lieit, für JLebensunterhalt und IndufVrie beforgt feyn, 
nicht weil diefes an fich fein höchfter Zweck ift, fon- 
dern weil ohne diefes der wahre und eilte Zweck, die 
V^rttHchung de* Subjekte, nicht möglich ift. 

Die Vernunft Ktfst demnach, allerdings nicht al- 
lein die Sorge furGlückfeligkeit zu, fondern fie macht 
fie fo gar zur Pflicht , aber fie fchreibt ihr zugleich 
Regel und Richtschnur vor. Sie fagt : forge für dei- 
ne Ölückfeügkeit, aber £6, dafs du wollen kannft, 
deine Maximen feyen allgemeine Gefetze für alle 
Subjekte ohne Ausnahme. 

Der vollßandigz Zweck eines Staats befteht alfo 
darin, da£s die Subjekte deffelben frei und vernünf- 
tig handeln , <|«dnxch an fich felbft veredelt werden 
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und für die allgemeine Glückfeligkeit nach allgemein«' 
gültigen Maximen geforgt werde. 

Der Menfch hat an fich zwei Triebe , die» wenn 
fie fich nicht einander untergeordnet find, grade wi- 
derftreiten. Der eine ifl der Trieb der Selbftthätig? 
keit, der andere der der Sinnlichkeit. Jener dringt 
auf ein vernunftthätiges , das ift, auf ein freies nach 
allgemeinen Regeln geordnetes Verhalten; die/er auf 
Befriedigung aller finnlichen Neigungen und Bedürf- 
nifle. Der Trieb der Sinnlichkeit hat fich felbft allein, 
zum Zweck, konzentrirt alles auf fich und betrachtet 
alles Andere nur als Mittel zu feinem Zwecke.; er ift 
daher, wenn er konfequent bleibt, felbftfüchtig, vol- 
ler Eigendünkel und Habfucht, Um fich zu genü- 
gen, würde er die ganze Welt in JTeffeln fchlagen, ja 
vertilgen, w t enn nur dadurch feine Neigungen befrie- 
digt würden, und doch ift das, was er dadurch für 
fich erreicht, Glückfeligkeit, wenn wir beim genauen 
Sinn des Worts bleiben und ihm nicht die Idee d^r 
Sittlichkeit und die aus ihr quellende Selbftzufrieden- 
heit beimifchen wollen. 

Wäre der Menfch zu diefer Glückfeligkeit ge- 
schaffen, fo bedürfte er der Vernunft nicht,, brauchte 
keine Gefellfchaft , keine Kultur an fich felbft. Denn 
alle diefeDinse vermehren nur noch die BedürfhiflV, 
und leiten den Menfchen gar oft in der Befriedigung 
irre und fehl. Rouffeau hätte ganz Recht, wenn er 
die Menfchen in Wildniffe und Einöden zurück ruft 
und fie einladet, das verjährte Nomadenleben von 
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aeuem zu beginnen. Denn, ift Befriedigung finnli- 
cher Neigungen und Wünfche, oder Glückfeligkeit; 
der'höctirte Zweck des Menfchen* fo kann diefex da- 
durch je mehr Und mehr erreicht werden, dafs man 
die Neigungen entweder befriedigt, oder fie felbit 
vereinfacht und mindert. Jenes führt nicht zum Ziel* 
weil jede Befriedigung fchon immer neue Wünfche 
erzeugt und folglich die Arbeit nur mehv erschwert 
als erleichtert wird. Diefes aber geht fehr wohl an; 
denn je einfacher und weniger die Neigungen find, 
defto leichter und einfacher wird ihre Stillung. Nun 
aber vereinfältigen fich die Bedürfhifle, durch den Zu* 
rücktritt in die rohe und Greifende Lebensart. Ift 
folglich Glückfeligkeit das ewige Ziel unfers Streben», 
fo lafst uns ihre Anfprüche vereinfältigen und min* 
dem 5 und wir werden dadurch fo viel gewinnen, als 
hauten wir eben fo viele Neigungen befriedigt. 

Wir haben aber eben fo wenig Luft in die Ein- 
öden zu wandern, als die Triebe der Sinnlichkeit zu 
erfticken. Mitten unter der Jagd nach zeitlichen Lü- 
ften regt fich gar oft ein anderes Gefühl, das durch 
eine weit würdigere Stimme, als die der Sinnlichkeit, 
geweckt ift. Da überdies die konfequente Selbftfucht 
durch ihre eigne Maximen ihr Grab baut ; fo mufs es 
wohl eine höhere und edlere Abficht für den Men- 
fchen geben, als die, welche auf alleinigen Selbftge- 
nufs gerichtet ift. Und diefe ift keine andere als die, 
welche die himmlifche Stimme der Vernunft in uns 
ankündigt, welche auf gegenseitige Verbindung der 
Vernunftwefen mit Vernunftwefen dringt, und eine 
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VernunftgefeUgebung zur fouveramen Königin de* 
Verhaltens und Lebens fetzt. 

Hiermit wird nun der Menfch Herr feiner Nei- 
gungen und eines groben Theils feiner Schickfale* 
Durch feinen Eintritt in die Gefellfchaft geht er vqn 
der Thierheit zur Sittlichkeit über, wirkt auf fich 
und auf die ihn. umgebende Natur nach felbfterzeug* 
len Regeln, treibt Wiffenfchaft und Induftrie. Eben 
diefes vermehrt zwar feine Bedürfhifie, und fuhr* 
ihn lange auf Irrwege und fchlüpfrige Bahnen, ehe 
er feilen Fufs faffen und mit einiger Sicherheit fei? 
nem Ziele zugehen kann; allein fein Zweck ift 
auch, zu handeln, nicht blofs zu geme&en, Kraft 
und Stäike zu gewinnen, nicht blofs zu leiden und 
zu empfinden. Und eben hierzu, zur JJntwickelung 
und Anwendung höherer Talente, eröffnet die Gefeit 
fchaft den Schauplatz und Wirkungskreis, und giebt 
die Gelegenheit und das Mitge}, in ütUicher Vollkom- 
menheit und perfönlichem Wertbe empor zu ftreben. 
Ein Zweck, der in jeder Lage efea Lebens, in Freu* 
de und Leid, in Hoflhung und furcht, beföreteft 
weiden kann« 
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Vierter Abfchnitt. 



Welches ift die belle bürgerliche Verfaffung der 

Suutsfbnn? 

jViarx hat diefe Frage fchon oft aufgeworfen, aber 
auch fehr verfchieden beantwortet; und es ift f oft 
keine Verfaflung fo gut oder fo fchleeht, welche 
nicht ihre Vertheidiger gefunden hätte. Es kann 
wohl nichts Elenderes und. Abscheulicheres gedacht 
werden, als die Römifche Hierarchie, wenn fie ganz 
Jtonfequent verfahren will oder darf; und doch lieht 
ein ganzes Heer heiliger Diener. für fie und hak. 
Wenn es nichts mehr kann, Lobreden auf diefesNon* 

• 

plusultra menfchlichex Intrigue und Tyrannei. , , ,; 

Ich habe es hier mit keiner Staatsverfassung zu 
thun, . die wirklich exiftirt, fie mag fo gut oder fo 
fchleeht feyn als fie will, fondern gehe gänzlich a 
priori , umauszumitteln, wasieyn/otf; und wenn es 
auch nirgends ift. Was ich hier angebe, find Ideen 
zu einem Staate, aber Ideen, von denen ich be- 
haupte, dafs eine jede Staatsform nur fo viel Gutes 
hat, als fie fichdiefen Ideen nähert und grade fo viel 
Schlechtes hat , als fie von derfdben zurück bleibt. • 

Man kann diefe Idee von keinem wirklichen 
Staate entlehnen, denn mar* findet fie nirgends, ganz 
realifirt; und bis jetzt ift jeete Verfaflung, ^e mag 
monarchifch oder demokratifch, republikanisch oder 
ariftokratifch oder, wie fie immer will, heüsen, ein 
Gemenge von Fehlern und Vollkommenheiten. - 

G 
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Wir kennen den Zwtck derMenfchbeit, und aus 
diefem den Zweck der Gefellfchaft. Nichts ift nun 
einleuchtender als diefes, dafs der Zweck der Gefell- 
fchaft die Idee zu ihrer Form, die Grundlinien ihrer 
Verfaflung, hergeben muft. 

Nun iß Selbfhhätigkeit nach Vemunflgefetzen 
der unbedingte Zweck der Menfchheit* Die GefeH- 
fchafr eröffiaet hierzu den würdigften Schauplatz und 
Wirkungskreis; durch Vemunftthätigkeit kommt Sitt- 
lichkeit, und die Gefellfchaft ift das Mittel zu einem 
fitthchen Verhalten; folglich wird diejenige: Verfajfung 
eines Staats dk zweckmäfsigße und beflejkyn, Wodurch 
dtrhbchße Grad der Sittlichkeit möglieh gemacht wird. 
Sittlichkeit ift nur dadurch möglich, dafs ein We- 
fen frei und doch nach Gefetzen handelt.. Nun verei- 
.mgsn'ftch Freiheit und Gefetze in der Selbftgefetzge- 
bung; folglich iß.dieStaats^erfaßmg die bejh, wo der 
höchßtGrad euurfwhfdbßgtfetzlichenFrdhek angetrof- 
ftrt wird. Diefes erfordert alfo, dafs zwar den freien 
mu iincr Gefellfchaft verbundenen Wefen Gefetze 
•fliegen; allein drefe muffen fo angethan feya, dafe 
fie die Freiheit des Einen nicht mehr, wie die des 
Andern, eirifchränken. Diefes wird wiederum nur 
dadurch möglich, da& alle besondere Gefetze und 
.Anordnungen des Staats einer allgemeinen Regel un- 
terworfen find; einer Regel, die die Vernunft auf 
Jteüt und gebietet, fokhe Geüetze zu machen, vojjl 
•»reichen man verfichert ift, dafs fie vai Aller Ve* 
Äunft gerechtfertigt werden können, und welche, bei 
gehöriger Einficht, fich Jedem vernünftigen WiUem 
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durch ihre innere Güte empfehlen. Die Stäatsver- 
faflung ift alfo eine Zufammenfetzung von Freiheit 
undEinfchränkung derfelben. Sollen diefeEinfchrän* 
kungen der Freiheit nicht läftig, fondern vielmehr 
ehrwürdig feyn, fo muffen fie nach einer für alle Sub- 
jekte gleicbgeltenden Maxime gemacht werden; Sok 
che Maxime kann nur dann allgemeingeltend feyn» 
wenn fie den Zweck Aller umfafst, wenn fie zur jBe- 
förderung des allgemeinen Wohls harmonirt; und 
fo ift das allgemeine Belle das zweite Objekt der bür- 
gerlichen Verfaffung und Gesetzgebung. 

Ein Regent und Gefetzgeber hat demnach da- 
hin zu fehen, dafs weder die Freiheit in Gefetzh» 
figkeit , noch die Gefetze in Willkühiüchkeiten aus* 
fchweifen. Die wahre Freiheit ehrt die Gefetze? aber 
eine gute Gesetzgebung ehrt auch die Freiheit. Ver- 
achtung der Gefetze ift Frechheit, und Unterdrüc- 
kung der Freiheit ift Defpotismus. Das Eine ift fo 
abfcheulich Wie das Andere. 

Es kommt überaus viel darauf an, bei derFor* 
mirung eines Staats den richtigen Begriff der Freiheit 
zum Grunde zu le*gen. Der Menfch an fich ift frei; 
das heifst: er ift fich felbft der Grund feines Wol- 
fens, Thuns und Laffens. Aber diefe Freiheit de* 
Menfchen fchwimmt nicht im Ocean des Ungefährst 
gleichgültig, wohin fie yerfchlageh Werde; fondem 
f s giebt auch für fie Regel und Gefetze, das ift, eine" 
Art und Weife, die der unbedingten Selbftthätigkeit 
allein angemeffen ift, aber keine Weife oder Regel, 
wie die .der finnlichen Natur, des todten Mechanis* 
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mus oder der blinden Fatalität; fondern ei ift eine 
Weife der Freiheit, dem überfinnlichen Charakter 
der Menfchheit eingedrückt und durch die Vernunft 
vorgeftcllt. Hierdurch ift die Freiheit fich felbft Ge- 
fetz, hat durch fich felbft die Weifung, fo zu han- 
deln, dafs fie wollen kann: ihre Maxime des Verhal- 
tens fey eine Regel für alle Vemunftwefen. Weit 
alfo entfernt, dafs die urfprüngliche Freiheit des 
Jienfchen gefetzlos feyn fottte, ift fie fich vielmehr 
felbft heilige Gefetzgeberin durch die ihr wesentliche 
Vernunft. Folglich mufs der Regent, indem er der 
Freiheit huldigt y nicht eben deswegen die Gefetze 
aufheben, fondern fie nur der Freiheit harmomfch ei/i- 
richten; das ift: nur folche Gefetze geben, welche 
die Vernunft allein billigt und heiligt; fie muffen, 
alle /feibftfiichtige Ablichten bei Seite gefetzt, allein 
den Zweck und die Wohlfahrt des Ganzen zur Ab« 

Jjcht haben. 

Gefetze, die diefen Charakter haben, dafs fie 
zum Zweck aller Individuen des Staats ebernuäfsig 
fearmoniren, ftimmen dadurch zur Form der Frei- 
heit, Und haben 5 *-aufser ihrer politischen Sanktion 
durch den Staatsgefetzgeber, noch die voraufgehen* 
£e, dafs der freie Bürger fie fich felbft auferlegen 
mufs. Sie führen daher eine verpflichtende Kraft bei 
fich,. erheifchen durch fich felbft Beobachtung und 
Gehorfam, erhöhen dadurch den persönlichen Werth 
der beobachtenden Perfön, erfüllen alfo den erften 
Zweck des Menfchen, den der Sittlichkeit. Da fie 
abe* die Wohlfahrt des Ganzen nach allgemeingül- 
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eigen Regeln befördern, fo erfüllen fie dadurch den 
zweiten Zweck der Regierung, begründen die Wohl- 
habenheit des Staats» 

So, fehen wir, fuhrt uns der wahre Begriff der 
Freiheit nicht nur nicht zur Gefetzlofigkeit, foo* 
dem vielmehr zu den vollkommenften Gefetzen, 
und giebt ihnen zugleich eine Sanktion , die alles 
polituche Gewicht und Anfehn weit hinter fich zu- 
rück läfst. 

Wie aber die Gesetzgebung zu verhüten hat, 
dafe die Freiheit nicht regellos fey , eben fo fehr muff 
fie dahin fehen, da£s die Gefetze des Staats nicht 
willkührlich oder partheiifch werden. Es darf durch* 
aus kein Staatsgefetz geben, welches dem Naturge» 
fetze, das allen Subjekten gleichen urfprünglichen 
Werth und Rechte zufichert, widerfpricht. Zufällige 
Vorzüge durch Reichthum, Talente, GefchickHch* 
keit, Verbindungen und dergleichen weiden und 
muffen unter Menfchenfeyn; allein,, was Sache de* 
Zufalls ift und bleiben foll, mufs nie durch pofitive 
Gefetze zu perfonellen Gerechtfamen erhoben, und - 
nie mufs die natürliche Gleichheit des urfprüngtt* 
chen Wertlis und Rechts zerftört weiden. Es ift bei 
aller Unparteilichkeit der öffentlichen GefeUge, 
bung doch nicht ganz zu verhüten, dafo nicht die 
Selbflfucht zuweilen gegen Pflicht anftrebt, tlas Sit-, 
tengefetz übertritt, und das Naturrecht verletzt* 
.Wenn aber felbft öffentliche Gefetze der Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit entgegen trete», fo ift jjer Scha* 
yden- in feinen Folgen unexmeftÜcl* , Und noch ift 
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wohl kein Staat, deffen Gefetze fiUnmtlich die Feuer- 
probe der Moralkät und des Naturrecht» beliehen 
würden. Diefe Verftofse gegen alle durch Ver- 
nunft geläuterte Politik und Verfaffung können nicht 
anders verhütet werden , ab wenn aus der öffent- 
lichen Gesetzgebung alle Wiltkührlichltitm durchaus 
verbannt werden. Die gute Formirung eines Staats 
lüftt keinen einzelnen Willen, kein befonderes Inte» 
reffe zu. Hier kommt es gar nicht darauf an, dafs &* 
Jtegierung diefes oder jenes wül, dafs 4s dem Sou- 
verain fo oder fo gefällt. Hier gilt kein Wüte für die 
Vernunft, fondern die Vernunft gilt für den Wiflen ; 
und jedes Gefetz, das gegeben wird, mufsausdem 
allgemeinen Willen der Nation abgenommen feyn, 
muh zum Zweck aller Subjekte harmoniten, mufs 
fo beschaffen feyn, dafs es fich vor dem durch die 
Vernunft gelenkten Willen aller Individuen recht- 
fertigt, mufs zur Sittlichkeit fümmen und das Na- 
turrecht ehaefi. Es itt daher ein ganz fidfcher Satz 
and nichts ateeme plumpe Schmeichelei, wenn man 
lagt: ein König fey Herr der Gefetze, könne fie ge- 
ben und nehme». ' Keinesweges; die Gefetze find 
fticht um des Königs , fondern um des Staats wil- 
len« Sind die Gefetze zweekmä&ig und gut, fo. 
Aiüflfen fie bleiben, und kein König kann, ohne Ver- 
antwortlichkeit auf fich zu laden, fie annufliren oder 
modeln; oder aber, fie* taugen nichts, und dann 
muffen fie geändert werden« Diefes wird auch jeder 
weife Sowverain wollen; und will er es nicht, fo iffc 
it nicht weift, fo entehrt *i den Platz, worauf t* 



fleht, und verfehlt den wahren Zweck fernes Reich« . 
fbwobl im Moralifchen ab Politischen. 

Es find demnach zwei Klippen, welche eine 
gute Verfaffung zu vermeiden hat* Wilüührlichkeit . 
der Regierung, und Frechheit oderfififetzlofigkest der 
Bürger. Jene endigt mit dem Despotismus, und 
diefe mit dem Untergänge des Reichs; und wenn je- 
ne am hoehften lieht, ift diefer amnaehfieni. Beides* 
kann nur durch eine Verfaffung vermieden werden* 
wo fich Freiheit und Gefetze paaren, und wo eine 
gerechte Obergewalt auf beide halt. Jedes pofitive£* 
Gefetz mufe au» dem allgemeinen Witten der Nation 
genommen feyn, mufs das Gepräge der Moralität 
und Gerechtigkeit an der Stirn tragen, mufe fich. 
durch eigne Güte jedem Bürger empfehlen, minV 
Achtung für fich einflöfsen, und jedem Uebertreter 
feine Sträflichkeit durch fich felbft ankündigen r noch . 
ehe die Obrigkeit fie an ihm rügt. » 

Es fallt in die Augen» dafe es bei einein Staate 
eigentlich gar nicht darauf ankommt , wer die väDzie*. 
hende Macht hat, fondemppie fie vollzogen wird. Es; 
kann fehr despotische Republiken und. ganz freie Mo- 
narchien geben. Die Befehle mögen vom Thron* 
oder Parlemente, vom Di van oder der National ver* 
femmlung ausgehen v dies thut nichts zur Sache: es 
kommt auf den Gdfl der Gefetze an. Diefer allein 
«ntfcheidet ihren Werth oder Unwerth, und der 
Geift der Gefetze entfcheidet den Werth oder Un-, 
werth der Regierung« Es gtebt aber nur twmG&& 
der Gefetze für alle Staaten, Diefer ift unveiande** 
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Üadedieh und ewig, gründet Seh auf den unbeding- 
ten Charakter und Zweck der Menschheit, giebt Re- 
gel und Norm für ihre gefeilige Verfaffung und Ge- 
setzgebung. Diefer gebietet Vemunftmaiaigkeit in 
Gefetzen und Anordnungen, will dafs die Freiheit 
mit den Gefetzen vereinigt feyn foH, und giebt die 
Regel, nur fblehe Einrichtungen zu treffen, welche 
durch den allgemeinen Willen der Nation echeifcht 
werden» 

Die praktifche Vernunft alfo, oder ein durch 
die Vernunft allein regierter Wille, ift Gefetzgeber 
und Regent des Staats; diefer mufthexrfchen, und 
dem Oberhaupte, es heifse König oder Parlament, 
Minifterium oder Volksrepräfentation, gebührt nur 
die vollziehende Macht« 

Hiermit wird nicht gefagt, dab die Regierung 
keine Gefetze machen, fonderh nur, wie fie fie mar 
chen folle. Sie wird einer fouverainen Regel unter* 
worfen, die ihr fo heilig feyn mufs, wie fie der gan- 
zen Nation ift Alle Wülkühr fällt weg, und ein 
unabänderliches Principium tritt an ihre Stelle. ~ Der 
Regent giebt nicht Gefetze, weil er wiH, fondern 
weil er mufs, weil die Stimme der Nation fie heifcht 
und feine eigne Vernunft fie fordert 

Auch ift es nicht nöthig, dafs über alle und 
jede Gefetze die Stimmen gleiehfam eingeholt und 
gezählt werden; Sondern die Stelle der Stimmen ver? 
tritt hier eine Regel, die fich in Aller Vernunft befin- 
det, und zu dem Regenten fo nahe und laut fpriebt, 
wie zu einem jeden Bürger des Staats. Der Gefetzge- 
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ber darf fich nur fingen, ob er, in die verfchiedenen 
Lagen feiner Unterthanen verfetzt, daflelbe Gefetz 
wollen könne; ob er gewifa fey, dafs jedes Indivi- 
duum des Staats, wenn es das Gefetz nach feinen 
Gründen und Folgen überfieht, daflelbe auch wol- 
len und gut heifcen muffe. Ift diefes, fo gilt feine 
Ueberzeugung und fein an der reinen Vernunft er- 
probter Wille für die Fiinftimnrmng Aller* Es ift alfo 
auch gleichgültig, wer auf die Beobachtung der Ge- 
fetze hält, er fey Monarch, Senat oder Volkskon» 
grefs; fondern es kommt darauf an, wie die Gefetze 
verwaltet werden« Sie find aus dem \Villen Aller ge» 
nommen, gelten für Alle ohne Ausnahme, haben 
für Alle eine verpflichtende Kraft, muffen alfo auch 
für Alle von gleichem Werthe bleiben, Allen gleiche % 
Rechte und gleichen Schutz gewähren. Folglich ift 
Gerechtigkeit der bleibende Charakter einer Staats« 
Verwaltung und Rechtspflege. Auf den Namen der 
obhaltenden Macht, auf die Zahl des Pexfonale 
kommt nichts an, nur fey fie gerecht. 

Die Klagen über Beschränkung und die Pra. 
lerei mit Freiheit haben beide eine und diefelbe 
Behörde, vor . welcher fie beliehen und verworfen 
werden muffen. Ein Britte pflegt fich gern feiner 
poütifchen Freiheit zu rühmen. Meint er damit 
die Ohnmacht feines Königs und die Gewalt de* 
Volksrepräfentanten, weiter aber nichts, fo beruht 
fein Ruhm auf eider Vorfpiegelung; Parlement* 
können eben, fo; drückende Gefetze machen, wie 
mn^nc^hröpftte 'Rfrma«»ligTK Meint er aber damit 
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die Entbundenheit eines Blatten von Gefltzen über- 
haupt, fo ift fein Ruhm nicht fein; denn die Gefetz- 
lofigkett ift keine Freiheit, fondern eigentlich das 
gerade Wideripiel «Her bürgerlichen Verfaflung. Soll 
alfo der Ruhm nicht eitel feyn, fo mub er fich auf 
die innert Güte der Verfaflung gründen; diefe auf 
einer wahreit Freiheit erbaut feyn, die, vom Defpo- 
tismus und der A narchie gleich weit entfernt, zwar 
Gefetze, aber nur folche aufnimmt, welche die Ver- 
nunft giebt und wodurch allgemeine Wohlfahrt er- 
zielt wird; Gefetze f welche bei AHen, die Luft 
und Kraft habep. fie zu ergründen, einen willigen 
Gehorlam erzeugen; welche am Faden der Moral 
und des Naturrechts ablaufen; welche Von der 
Weisheit gegeben und von der Gerechtigkeit ver- 
waltet werden« Solche zur Freiheit ftimmende Ge* 
fetze kann aber ein König fo gut geben, wie ein Par« 
lement; folglich können auch Monarchien fo frei 
feyn, wie Republiken. Ja, ich behaupte, dafseine 
auf vernünftige Gefetze gegründete Monarchie der 
Freiheit weit zuträglicher ift, als irgend eine andere 
Verfaflung, Es hält freilich fchwer, in einer Repu- 
blik fchlechte Gefetze einzufuhren; aber es ift auch 
eben fo fchwer, an die Stelle der fcHechtern bef- 
fere zu fetzen. Wo fich hingegen die gefetzgebende 
und vollziehende Macht in einem Willen konzentrirt, 
da bedarf es nur der Güte die/es Willens, um heil« 
ferne Einrichtungen durchzufetzenk So zeigt zum 
Beifpiel die Gefchichte, wie fehr die weife Verwal- 
tung der preuffifchen Regenten ihren Staat empor g+* 
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bracht und alles für fleh errungen hat, was durch eine 
fcweckmäfsige Verbindung der Kräfte möglich ift. 
Es kommt nur darauf an, dafs ein gütiger Monarch 
den Thron ziert, und dafs ihm Käthe zur Seite 
ftehen v die durch guten Willen und gereifte Einficht 
der Sache gewachsen find* Wenn die hefte Staats* 
verfaffung diejenige ift, wo die gröfste menfehliche 
Freiheit nach Gefetzen ftatt findet, fa, glaube ich, 
ift kein Staat diefem Ideal jetzt näher, als der Preuf- 
fifche. Es herrfchen feit geraumer Zek hier nur Ga> 
fetze, und eben fo lange arbeitet man auch daran, 
diefe zu vervollkommnen und an ihrer Spitze die 
Vernunft und das Naturrecht zu fetzen. Selbft die 
Politik, welche fich bisher fall überall nur in der 
Geftalt einer mafchinirenden Intrigue zeigte, ge- 
winnt hier ein edleres Anfehen, und der Geift des 
Völker- und Menfchenrechts belebt die Traktaten. 
Man übt nach weifen Gefetzen eine unpartheiifche 
Rechtspflege, und fucht in die öffentlichen Abgaben 
ein folches Ebenmaafs zu bringen, dafs kein Stand 
über den andern beläftigt wird. Dies find zum We- 
nigften die Maximen der Regierung, und es ift kein 
Zweifel, dafs fie mit der Zeit immer mehr in Wirk« 
lichkeit übergehen werden. 

Wo aber das Naturrecht gilt und jeder Bürger in 
feinem- urfprünglichen Werthe refpektirt wird; wo 
ein allgemeiner Geift der Gefetze obwaltet und diefe 
für den Einen, wie für den Andern , gleich bindend 
find ; wo die Lallen des Staats auf gemeinfchaftli» 
chen Schultern getragen werden und jeder Stand in 
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feiner Stärke bleibt: da ftimmt die Verfaffung mit 
dem Zwecke der Menfchheit überein; da erkennt 
fich Jeder zur Aufrechthaltung der Ordnung vas 
pflichtet, und die Gefetze finden einen willigen Ge- 
horf am; da iß vernünftige Freiheit, durch welche Ver- 
edlung gedeiht und Wohlfahrt keimt. 

Heil dem Staate, wo diefe Maximen die Regie- 
rung beleben, wo Freiheit die Gefetze ehrt, und Ge- 
fetze die Freiheit fchützen. Er wird gewifs mit dem 
laufe der Zeit immer edlere Bürger, glücklichere 
Bewohner, dauerhafte Konfiftenz im Innern und 
Verdiente Achtung im Auslande erzielen* 
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Fünfter Abfchnitt. 



Was iß der Regent? und welches find feine Pflichten? 

XLg giebt in diefer fublunaren Laufbahn des Men- 
fchen keinen höhern und wichtigem Stand als dtn 
eines Regenten. Das Oberhaupt und der Führet 
folcher Wefen feyn, die durch Freiheit und Ver- 
nunft emporftreben und den Zweck ihres Dafeyns 
erreichen f ollen; dies ift eine Würde, die Alles in 
ftch fafst, was man Grofses und Erhabnes denken 
kann. Aber eben diefer hohe Standpunkt der Re- 
geilten hat auch eben fo hohe Pflichten auf fich, die 
mehr als gewöhnliche Anftrengung erfordern, um 
ße in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen. 

„Pflichten! mögen Einige ausrufen; der Regent 
hat keine Pflichten; bei ihm ift lauter Gnade." 

Ich weifs nicht, feil dies Ernft oder Schmeichelei 
feyn. Der Eine ift fo f eicht, als die andere plump 
ift. Per Regent ift doch eher Menfch, als er Regent 
ift, und ihn von der Verpflichtung ausnehmen, 
heilst, ihn gerade von dem ausfchliefsen, was den er- 
habenften Charakter der Menfchheit ausmacht und 
woraus die einzige Würde der Perfon entfpringt. 

Der Fürft ift Menfch — > ein freies und vernünf- 
tiges Wefen. Jenes drückt feine unbedingte Seibit 
thätigkeit, diefea die Art aus, wie er wirken foEU 
Der Trieb zur Sdbftthätigkeit dringt auch «iuf die 
Form derfelben ; und weil diefe zur Freiheit harrao* 
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nirt, fo will fie fie gern. Aus der wefentlichen 
Uebereinftimmung der Form mit der Freiheit ent- 
fpringt ein innerer Drang, eine Seibftnöthigung, 
fo zu handeln, wie es der Form gemäfe ift; das 
ift: eine innere Verpflichtung zur vernünftigen Selbß- 
thätigkdt. 

Nur die urfprüngliche und notwendige Ueber- 
einftimmung der Form mit der Freiheit, und der Frei* 
heit mit der Form gründet eine Pflicht, und das 
Objekt diefer Pflicht, das, was fie will und aufgiebt f 
ift: frei urid vernünftig zu handeln, ficb felbft der 
Grund und das Gefetz des Wollens, der Gefinnung 
und des Verhaltens zu feyn. 

Die Pflicht beruht alfo grade auf dem edlem 
Charakter der Menfchheit, auf Freiheit und Ver« 
nunft ; fie allein giebt der Perlon ihren einzigen und 
eigenthümlichen Werth, der mit der Pflichterfüllung 
in gleichen Graden fteigt. 

Selbft die Gottheit kann von uns nicht würdiger 
gedacht werden , als wenn wir fie uns , dem Geletze 
t\er Pflicht angemeffen, das ift, ganz frey und ver* 
pünftig handelnd, vorftellen; wenn wir fie uns aHo 
als weife, heilig und feiig gedenken. Uns wicddfe 
vollendete VernunfttHätigkeit als ein Ideal der Nach« 
eiferung aufgeftellt; die Gottheit mufs aber im Befit* 
derfelben mit allen ihren Folgen gedacht werden. 

Saggn: ein Fürlt habe keine Pflichten, ift aller 
eben fo viel , als : er brauche nicht frei und vernünf- 
tig zu handeln. Weit alfo gefehlt, dafs die Regen* 
ten keine Pflichten haben foilten, muffen fie viel« 
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mehr alles aus Pflicht thun und fich das Gefetz der 
Vernunft zur Norm ihrer Selbftthätigkeit fetzen. 

Wir halten uns demnach nicht dabei auf, ebe 
Sache zu erörtern , die fich durch ihre eigne Klarheit 
empfiehlt; und — ohne den Fürften erft zu zeigen, 
dafs fie Pflichten haben , die felbft laut genug in jedes 
Menfchen Herz fprec&en, und dafs des Fürften Ehre 
nicht aU^in darin beftehe , Fürft zu feyn , fondern 
fürfllich zu handeln* das ift, die Pflichten eines 
Fürften zu erfiääe» — wollen wir uns lieber damit 
befchäftigen, die Grundlinien einer Regentenmoi&l 
zu ziehen. 

Wenn der Menfch fich zu dem, was er au&fr 
fich zu wirken hat, gehörig anfchicken will; fo mufe 
er zuvörderft ein Auge auf fich felbft werfe© , fich 
felbft kennen und würdigen lernen, damit er wifif, 
was er felbft fey tjnd wozu er aus fidh felbft Ruf und 
Anlage habe, r 

Das Eyfte und Gröfste, was ein Hegern ift, was 
*B#i feinen irdtfchen Verhältniflfen voran geht, iA 
diefes, dafs er Menfch ift-, ein mit Freiheit und Ver- 
nunft unter bestimmten finnlichen Bedingungen exi- 
ftirendes Wefen. I>iefe find zufällig, können fo und 
auch anders feyn; jene aber, die Freiheit und Ver- 
nunft, machen den unbedingten, nothwendigen und 
allgemeinen Charakter der Menfchheit aus, find das« 
jenige, warum und wozu der Menfch nicht allein auf 
Erden ift, fondern warum und wozu er auch nach, 
diefem feyn, eine unaufhörliche Bähe von Lebens- 

epochen durchwandern wird und fpll. Aüe untere 
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finnliche Verhaltnifle entliehen und vergehen ; felbft 
unf« gegenwärtiges Leben, es fey kürz oder lang, 
Wechfelt mit einem neuen, und diefer Wechfel wird 
unzählige Epochen herbeiführen. Allein Eins ift und 
bleibt immer daffelbe: unfre Freiheit mit ihrem Ge- 
fetze, und der Zweck, der durch fie beßimmt ift. Ein 
eben fo erhabnes als evidentes Ziel! Eben diefer 
grobe Begriff von fich felbft darf auch den Fürften 
nicht fehlen ; ja er mufs ihnen vor allen und zuerft 
einleuchten, mufs ihren Geift beleben und grade das 
Feuer in ihnen anzünden, wodurch fie Licht und 
Leben um fich her verbreiten, wodurch fie die Vet- 
„ edler und Wohlthäter ihrer Nation werden follen. 

Hieraus entfpringt die erfte Regel für den Re- 
genten: Handle, dir deiner überfinnlichen Exißenz be- 
tvufit, frei und vernünftig ; felbftthätig durch Vernunft 
fey dir der völlige Grund deines Thuns und Laflens, 
und die Vernunft leihe dir Form und Gefetz deines 
Verhaltens. Handle alfo durch eignen Trieb, aus 
eigner. Achtung für dich felbft, für deine Freiheit 
und Vernunft, fo dafs du überzeugt bift: alle ver- 
nünftige Wefen werden und muffen deine Maxime 
su handeln billigen und refpektiren. 

Von diefer Selbftgefetegebung geht der Regent 
aus, und betrachtet feinen erhabenen Stand als das 
Mittel, jenen erften Zweck feines Dafeyns (frei und 
vernünftig zu handeln), zu erreichen. Nun er- 
blickt er fich in der Gefellfchaft Seines Gleichen, in 
gegenfeitiger Verbindung als Vernunftwefen mit 
iVernunf twef en ; aber er erbtickt lkh als den ErfteA 

unter 
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unter Seines Gleichen, als das erße Glied in der 
Reihe aller Glieder; ab Einen, der durch Freiheit und 
Vernunft ,- Gefetzgeber und Regent eines aus freien und 
vernünftigen Subjekten beßehenden Staats feynf oll Hier 
kommt alfo Freiheit gegen Freiheit, Vernunft ge- 
gen Vernunft, und eben darin befteht der Glanz 
und die hohe Würde eines "Regenten, dafe er, felbft 
frei und vernünftig, das Ijfaupt freier und yemünf* 
tiger Wefen ift. Denn was wär'es für eine Ehre, das 
Haupt und der Führer mechanifcher und gedanken- 
lofer Menfchen, gleichfam der Regent aufrecht ge- 
hender Thiere zu feyn! Blofs der Werth der Sub- 
jekte beftimmt die Würde ihres Beherrfchers. Ein 
Defpot, der all^ feine. Unterthanen in harter Skia-, 
verei hält, jeden Keim menschlicher Würde erflickt, 
wird nicht «dlein der Verderber feiner Subjekte Y fon- 
dern linkt auch felbft zu dem imbeneidenswerthen 
{Stand eines Viehtreibers hinab. 

Es. ift alfo der Werth der Glieder, der de» 
Werth ihres Haupts ausmacht, und ein Regenten- 
polten .fleht um fo höher, je vorzüglicher die Sub- 
jekte find, welche er beherrscht. 

Wäre der Menfch blofs Thier, regte fich in ihm 
nichts weiter, als das untere Begehrungsvermögeik,fo 
bedürfte er keiner gefeiligen Verbindung und keines 
Regenten* Man würde bei ihm nichts als ein zufäk 
liges zufammen und auseinander Laufen afttreffen? 
aber eben das obere Begehrungsvermögen , welches 
dusch Freiheit und Vermjnft befUmmt wird, macmV 
<U& der Msttfc» .fich z\k M^^ubeo. gefeilt, daü «n 
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nicht blofe nach Gefetzen, fondem nach einer Vor- 
Heilung von Gefetzen zu leben Beruf hat, dafs er 
eine auf Gefetze gegründete Verbindung beliebt, 
dafs er eines ihm angemeflenen Gefetzgebers und Re- 
genten bedarf. 

Es find alfo allein die Freiheit und die Vernunft, 
welche den Menfchen zum Objekt einer Regierung 
machen; fie find es alfo auch allein, die den Werth 
des Regenten als Regenten beftimmen. 

Hieraus entfpringen nun zwei wichtige Folge- 
rungen, die das Wie der Regierung und des Regiert- 
werdens beftimmen. Nämlich: der Regent hat den Be- 
rufe nur frei und vernünftig zu regieren; und der Unter- 
than die Erwartung , nur frei und vernünftig regiert 
zu werden* 

Beides gründet fich auf eine utfprüngliche 
Verpflichtung durch den unveränderlichen Charak- 
ter der Menfchheit; der Ftirft darf aus Pflicht von 
feinem Beruf nicht abgehn , und der Unterthan aus 
demfelben Grunde von feiner Erwartung nichts nach- 
laden. Für beides flehen Pflicht und Recht Wie 
weit der Regent von jenem Berufe zurückweicht, fo 
weit verfehlt er feine Pflicht, entehrt feine Würde 
und verfchuldigt feine Perfon.; wie viel der Unter- 
than von jener Erwartung abläfst, fo viel vergiebt 
er von feinem Rechte, und finkt unter feine Wür- 
de herab. 

Es ift alfo allein die VernunftthÜtigkeit, wodurch 
«der Regent feinen Zweck an fich und für feine Per* 
*on> und feinen Beruf «1 Hinficüt *uf die Würde» 
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die er bekleidet, und den Staat, welchem er vorßeht 
erfüllen kann und foll» 

Hierdurch wird der Zweck des Regenten mit 

dem feiner Unterthanen vereinigt, und eben das was 

das Ziel feines Beftrebens ift und feyn fon ift 

auch der *Zweck derer, auf welche fein Beitreben 

'gerichtet ift. 

Der Regefct an fich als Menfch betrachtet hat 
keinen ändern Beruf, als fich felbft zu veredeln und 
zu beglücken. Jenes gefchieht durch Vernunftthä- 
tigkeit, und durch diefe wird zu dein letztern der 
Grund gelegt. Als Regent hat der Fürft auf fich, 
vernunftthätig zu regieren. Hierdurch erfüllt er fei- 
nen Amtsberuf, zugleich aber auch den 2weck der 
Staatsbürger; denn eben dadurch Werden fie verdelt 
und auf die allgemeine Wohlfahrt wird nach allge- 
meinen Regeln gearbeitet. 

Es entfpringt alfo hieraus die Regel für den Re- 
geöten i den Zweck feinte Dafeyns mit dem Zwecke fei- 
net Ünterthanen zu vereinigen ; folglich fich weder als 
Zweck noch als Mittel allein zu betrachten. Sich 
feiner Würde bewüfst mufs er fich als ein abfoluter 
Äweck in der Welt anfehett und daher auch für die 
Veredlung feine* Selbft föfgen; äbef er mufs fic& 
fluch nicht als den alleinigen Zweck feines Staats an- 
flehen und meinen, däfs alles nur tun feinetwillen 
dz fey. Deshalb mufs er jeden Einwohne* feines 
Staats auch als Zweck anfidh betrachten* fbiglich fo 
regieren, dafs der perfönliche Werth und die perfön-* 
lichen Rechte eine» jeden Individuums üngfekränkt 
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bleiben. Kein Menfch ift biofs Mittel , fondern im- 
mer auch Zweck; Coli diefer in allen Individuen be- 
liehen, fo muffen die Zwecke aller Individuen, vom 
Oberhaupte des Staates an bis auf die unterfte Stuffe 
der Subjekte, verärügt werden. Diefes gefchieht 
nun dadurch, dafs ein jedes Subjekt bei feiner Frei- 
heit und Vernunft erhalten wird; wenn die Regie- 
rung nach folchen Gefetzen geführt wird, die fich 
an jedem durch die Vernunft beftimmten Willen 
bewerthen. Für einen Staat giebt es alfo nur einen 
Zweck. Diefer umfafst die Zwecke Aller, ift dem Re- 
genten fo heilig wie dem Unter than, und indem er 
diefen befördert, forgt er nicht allein für das Allge- 
meine, fondern auch für daa Seine. 

Nun ift aber der allgemeine Zweck der Men- 
fchen kein anderer, ab zu einer vollendeten Ver- 
nunftthäügkcit empor zu ftreben, folglich eine voll- 
kommene Freiheit und Vernunftmäfsigkeit in ihr 
Verhalten zu bringen. Eben hierdurch handelt aber 
der Menfch fitdich und veredelt feine Perfon; er un- 
terwirft feine finnliche Begierden einer vernünftigen 
Zucht und lenkt fie zu feiner dauerhaften Beglü- 
ckung; da nun der Regent für diefen gemeinfchaftli» 
chen Zweck zu forgen hat, fo wird das vollftändige 
Objekt feiner Regierung kein anderes feyn, als, die 
Veredlung und Beglückung feiner Nation. v , 

Hieraus entfpringt die Regel für den Regenten: 

Vor allen Dingen für dk Veredlung feiner Nation zu 

forgen. Diefe ift auf die Perfon der Individuen ge* 

richtet, und hierdurch labt es fich der Regent angej 
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legen feyn , Moraüt'dt in Teinem Lande zu beför- 
dern, das ift, feine Unterthanen anzuleiten, dafs fie 
immer mehr und mehr frei und vernünftig handeln. 

Zu diefem mufs der Regent nicht nur nicht* 
müfsig zufchauen, oder wohl gar einer vernünftig 
gen Freiheit Hinderniffe in den Weg legen, das unv 
ter Gefetze zwingen, was keiner pofitiven Befchrän*" 
kung fähig ift, oder 'der offnen und unfchüldigen 
Entwickeluhg der Talente Scheufale ftellen; nein, er' 
mufs Hand anlegen, und der keimenden Vernunft- 
thätigkeit Pflege und Gedeihen verfchaffen. " : 

Da ab^r kein Regent willkührlich verfahren* 
mufs, 0nd eine fich felbft überlaffene Willkühr der' 
Menfchen 'keinen Staat formirt^-fö bleibt flicht«* 
übrig, als dafs das, was gethan werden fbfl, durch' 
Gefetze gefchehe. Nun foll aber Preiheit und* *v*er- 
ilunft,* das ift, Morahtät befördert werden* und zwar 
durch Gefetze; diefe werdefn alfo To angethan feyn 
muffen , dafs fie zur Moralität harmbniren. Sie har*- 
moniren aber zur Moralität, wenn fie vernunftmä- 
feig find; denn dadurch, empfehlen fie fich der Ver-* 
nunft eiiies jeden Subjekts, das im Stande ift, fie zu 4 
ergründen und zu würdigen ; fi6 heifcheh durch fielt 
felbft Gehorfam; die obhaltende und vollziehende 
Macht des Regenten vereinigt fkh mit der innerri 
Annöthigung der Pflicht, und hat mit diefer ein 
und daffelbe Objekt', und die Uebertretüng des po-" 
fiüven Gefetzes' ift zugleich eine Värfiindigung ge- 
gen felbfterkännte Verpflichtung, diefelbe Handlung, 
welche eine Staatsverordnung fordert, wird auch 
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dusch Vernunft verlangt f und die Folgfamlei t, wel. 
che der Bürger dem Staate leiftet, ift auch eine Folg« 
famkeit gegen lieh felbft, gegen feinen durch Ver- 
nunft beftimmten Willen; /er handelt dadurch frei 
und vernünftig. Perm indem fich der Menfch eine 
Beobachtung der Gefetze felbft auferlegt, handelt er 
frei; indem ihm die Vorftellung diefer Gefetze zum. 
Motiv dient, handelt er vernünftig. Beides zufam- 
men macht die Moralität. Der Regent hat alfo auf 
Verminftmäfsigkeit feiner Gefetze, auf Gerechtigkeit 
leiner Ansprüche, auf Unparteilichkeit feiner Volt 
ziehung zu fehlen, um die Moralität feiner Unter- 
tfcanen zu feegünffigen. . Um die Ration zu yer* 
^cjeb}, muf* die .Regierung den erßerj. §chjktthun r 
mufs 4urph J5i$richtuq[geri und Gefetze, die der Ab« 
ficht, er^tfprechen^ ;voran leuchten. Jfi aber die Re* 
l^mjng entip^ex le|chtfinnig, pder f^espptifeh» adfr. 
te.t fiye ajif ihre Ge/epse nicht, ödes firid fie nicht durefy 
Vernunft geläutert, fq ift es das Ruder des Staat* 
felbft, das gegeq dfß Veredlung . efer Nation an 7 
fleugt, uad jedßq. Keinq. menfehlicher, Hoheit in fei- 
gem Wachsthum behindert. Ja , es . iß eine bittere. 
s|bsr f ausgemachte . ^ahr^eit , dafe . alle Dehler und 
<^br^ctyen einpsgta^ts ihre Que^hvdet^gierjung 
iffl4 GefetzgpbupLg haben; , unji «liefe find lediglich 
ßlöhuld ^daran» wenn ejne Nation entweder in einem 
wilden Heroismus immerfort taumelt, oder, in einem 
politifchen Schlummer ihre Exiftenz kaum gewahr, 
lyird, wenn fie, cjort in dumpfer Sklaverei ein Thfer- 
kben y erkeucht, und anderswo in anarchifcher 
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Ueppigkeit . fehwirrt. Es ifl nicht n&thig, diefeg 
durch Beifpiele zu erläutert*; fie liegen Jedermann 
vor Augen und zeigen £cb vom Aufgange bis zum 
Untergange der Sonne m einer bald öäikera bald 
fchwächern Tinktur. Es. giebt Regierungen, die 
es, faß icheint es fo, gefliffentlich darauf. anlegen» 
ihre Nation in einer ewigen Dummheit oder Wild» 
heit zu erhalten. Mit diefen haben wir hier nichts 
zu thun, und öberlaffen es der weifen Vorfehungf 
was für Mittel, Wege und Umwege fie beftehetaT 
werde 9 diefe Horden aus der Thierheit zur Menfch* 
heit zu fuhren. Unterfuchungen, wie die gegen* 
wärtige^ gehören nur fiir Staaten,, wo Regenten und 
Bürger mit gleichem Willen und Eifer ihre Veredk 
hing wünfchen und begfinftigen, Hiermufis, wennr 
etwas Beträchtliches erreicht; werden fotf, die Regie« 
rung den Vorfchritt thun, mufs durch eine zur verv 
nünftigen Freiheit ftimn*ende Staatsverfassung, und 
Gesetzgebung der ejnporftrebenden Nation Licht 
und Führung geben, r , 

Nichts ift daher der Pflicht und dem Zwecke 
de* Regenten, (ex heüse Fürll, Parlement oder Se- 
nat oder noch anders,) folglich auch dem Empor? 
fchwung der. Nation mehr entgegen, als wenn man» 
noch immer alte Einrkhtungen und Gefetze gedul- 
det und in Kraft fieht, die nur in der Barbarei ih». 
jsen Urfprung und Grund haben, wo die Rechte) 
der Menfchheit nach der trügiiehen Zufälligkeit der 
Stärke und Anma&ung gewogen werden ; oder wenn 
man noch wohl gar neue Gefetze entwirft, dieaulm 



ihrem modernen Kolorit, dem Eingange und An- 
hängfei angeh£cher Huld und Gnade, weiter nichts 
haben, was fie von alten barbarifchen, partheüfchen 
und defpotifchen Sanktionen unterfcheidet. Ich will 
keine Exempel anführen, aber eine Formel will ich 
angeben , wornach fie fogleich ein Jeder prüfen und 
in ihrer wahren Geftalt erkennen kann. Man frage 
fich bei jedem Gefetze, das für die Nation da ift, dad 
wieder erneuert oder erft. neu gegeben werden foll: 
.Würdeft du, wenn du dich in die Stelle eines jeden 
individuellen Staatsbürgers hineindenkt das vorlie- 
gende G^fetz nach feinem Umfange und feinen Fol« 
gen Iniligen und für gerecht erkennen ? würdeft du 
ihm emen wttägeh Gehorffim leiltenP Ich wette, es 
würden bei einer fo etnfflicben und unpasfthenfchen: 
Prüfung eine Menge ßbfitiv er Gefetze gemildert, 
viele "geändert, viele ganz verworfen worden. 
:, < Nun kann ich mir bey den abgefonderten Stän- 
den des Staats, in ft> Te*n fie ein Priv^tinteseffe ha- 
ben, gar wohl einen Widerfland denken; da de* 
Eine und der Andere, von Selbftfucht und Eigen- 
dünkel belebt, nicht gern ^etwas aufgeben will, das/ 
indem es auf Ungleichheit der Menfchenrechte er- 
baut ift, eben dadurch zwar Vielen 'fchad et, abe* 
auch Einigen defta mehr vortheüt; allein bei den 
Regenten fehe ich nicht die minderte BedenkBchkcit* 
Minmal ift es fein Beruf, den ihm feine eigne Natur 
äufgiebt, durch vernünftige Freiheit um fich her zu 
wirken, wenn und wo er kann; und wie kann er das! 
meto? in feinem ' Standpunkte, als durch eine Jblchcr 
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Vcrnunfttfeätigk^it zuftimmende Gesetzgebung und 
Regierung ? Zum Andern ift es feine Pflicht als Re* 
gent und Gefetzgeber für vernünftigfr*fo Wefen: diefe 
grade in dem empoi^ubringen, was ihr unbedingter 
Zweck an fich ift und wozu ihnen die poütifche Ver* 
fafiung ein Mittel feyn foIL Zum Dritten giebt es 
gar kein PrivatinterefTe für den Regenten, das ihn 
davon abhalten könnte; indem er, wenn er es thut» 
an Glückfdigkeit nichts verliert, aber an Hoheit und 
Würde unendlich gewinnt. 

Je heiliger die Pflicht des Regenten ift, die Sitt- 
lichkeit feiner Nation zu befördern; defto gröfser ift 
auch die Würde #nd Jtfajeftät, welche er dadurch 
erringt, dafs er feiner Pflicht genügt, wenn er fichr. 
eine vernunftfreie Nation erzieht, oder ße, "Arenn 
fie< hierin fchon Schritte gethan hat; immer weiter 
fortführt, TJrid (Lvetes kann der Fürft zainächft da- 
durdh erreichen, wenn er die Verfeffung und die 
Gefetze des Staats fo einrichtet, dafs eine willige An- 
nahme und Befolgung möglich ift.' Ich fege, mög- 
i Kch ift. Denn es wird freilich immer Unkraut ge- 
ben, das fich unter die güjen fruchte mengt ; es wer* 
den bei aller Güte tfod Gerechtigkeit der Gefetze 
doch immer Widerfpknftige feynl 'AÄein dafür 
ift die vollziehende Gewalt, und, der gewafihete 
Arm der Gerechtigkeit,' welcher dem Frevler eben; 
fo furchtbar, ab dem RechtfchaShen ehrwürdig, 
feynmufs. * 

Es ift aber für einen "weifen Regenten nkht ge- 
nug, die Konffctution und die Gefetze der Sittlichkeit 
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anxupaflen, fondern wenm er in dieiem (einer Pflicht 
möglichft genügt hat) fo mufs er es auf die Verfitt» 
lichung der Nation noch ganz eigentlich anlegen, 
und Alles dazu beitragen, was der Nation einen 
edlen Schwung geben Jcann. Dahin rechne. ich 
einen durch Moralität geläuterten Unterricht in der 
Religion; Annullirung alles Sektenunterfchiedes , fo 
weit er dem Menfchenwerthe und Rechte Eintrag 
thut; Freiheit zu denken und zu fchreiben, £o weit 
fie nicht in Frechheit ausartet und unfittlich wird* 
Beförderung gründlicher Kenntnifie, feiner Künde 
und nützlicher Erfindungen ; Gründung eines edlen 
Patriotismus, der fich in den Grenzen des Vötke& 
und Naturrechts hat, u, f* w. 

Ich kenne keine gröfsere Seelenfreude auf Er-* 
den, als die eines Regenten feynmufs, derfichibp-. 
wufst ift, Herr meiner vemunftfreien Nation zu feyä 
und dazu durch feine Gefetzgebung den Grund ge- 
legt zu haben; wo die Sittlichkeit immer gröfsere 
Fortfehritte thut und alle Folgsamkeit gegen die. Ge- 
setze aus Liebe; quillt; wo Freiheit und Vernunft ia 
fchwefteylicher Vereinigung lebens wo Diefe die Ge* 
fetze und Jene den Gehorfam leiht. ... . 

Aus diefer Kardinalpflicht des Regenten, wel* 
die ihm die Sorge für die Sittlichkeit der Nation em- 
pfiehlt, folgen' alle übrige* Denn wie überhaupt die 
Veredlung des Menfchen an feiner Perfon, welche 
durch Sittlichkeit gefchieht, der höchfte Zweck def- 
felberi Hl,: und alles Andere nur al$ MitteLzu dem- 
felben betrachtet werden muß 5 fo mufe auch bei 
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dem Fürften die Sorge für die Sittlichkeit obenan 
ftehen, und alles Andere, was er für feinen Staa$ 
thut, gehört nur in fp fern zu feiner^ Berufe, wie 
es ajs Mitjtel zji jenerp. Hauptzwecke ebenen fcmn. . 

I)i(B zweyte JTrag<e des Fürften ift demnach, blolif 
diefe: Wit und auf welche, Jfrt wird, dpi. Sittlichkeit der 
Natiqn am beßm^fprdertl oder: Was räth die Sitt* 
lichkeit dirr$h. Ach felbft für JMJtteJ; w4 Wege an, UB| 
bei der Nation .innrer mehr Eingang zu finden ? 

I?s kanii joieht genijg beherzigt werden, dafs di$ 
Sittlichkeit es ganz ajlein ift, wovon jede Staatskunft 
ausgehen . und worauf fie alles anlegen mufs, wenn 
fie. etwas. Erhebliches leiften will. BJofs dadurch, 
dafs 4 man die perfönliche Veredlung der Ration eu£ 
weder hintenan fetzte, oder , es doch nur einigen Re» 
giienrngen beliebte ,[ fie als eiri JSfeberrwerk zii begün* 
ftigen; blofs dadurch haben- aUe. Staaten bisher^ üjr^ri 
Untergang gefunden urid werden ihri noch, je mehr 
fie fich davori ,entfprn<pn, defto früber imrperfprt fir> 
den. Icji vf er/l£ hierauf bei einer andern Gelegen-, 
b^it wieder zurückkommen, upcj verfolge jetzt der* 
^ngefppnnenen Faden f -.,;'...-, 

Die Sittlichkeit ift alfo das H#irptaugenmerk den 
Regierung, um}, alles Andere , iß uq4 foll pur um 
ibrentwilJen gefcheben, W^i¥ °^ en diefjss mit fei, 
Uten Folgen deutljcli vor Aug/eri ^gjen. 

Die Sittlichkeit verbindet Fre&eit ijnd Ver* 
nupft. Der Menfch handelt fittlich, wenn fr fre$ 
wirkt und eine yqrgjeftellte Regel der Grun4 ift, wju> 
um er fo und nicht anders handelt. Um alfo fittlich 
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zu handeln» muffen Ulgemehie Vorßellungen voran- 
leuchten. Diefe find hier folche, welche von der 
Vernunft fo und nicht anders erzeugt werden. Ei 
ift alfo das fittliche Verhalten ein Verhalten nach 
Regeln, und zwar nach Hegeln der Vernunft, alfo 
nach unbedingten Regeln oder einem in fich voll- 
endeten Gefetze. I>ie Formel diefes Gefetzes ift: 
Handle fo, dafs du wollen kannft, deine Maxime 
des Verhaltens £ey ein Gefetz für alle vernünftige 
Wefen. Die Regel foü demnach eine Gültigkeit für 
alle Vernunftwefen Haben. Nun fragt es fich: "Wie 
Hl ein folches Verhalten bei dem Menfehen fubjek- 1 
tiver Weife möglich? oder: Unter welchen Jubjektiven 
Bedingungen iß es dem Menfehen möglich , nach einem 
objektiven Gefitze zu handeln? 

Es fällt in die Augen , dafs ein Wefen , welches 
nach Regeln, das ift, nach allgemeinen Vorftellun- 
gen, handeln foll, auch ein Vermögen haben muffe, 
wodurch folche Regeln vorgefteilt werden ; und wenn 
es ein folches hat, fo mufs es kultivirt werden. 

Hieraus folgt, dafs der Menfch', wenn er fittlfch 
handeln foll, zuvor im Stande feyn mufs, fich das 
Sittengefetz vorzuftellen. Da nun diefes ein Prin- 
dpium ift, welches J die Vernunft erzeugt, und au* 
Welchem Regeln äbtfliefsen, die der Verftand denkt; 
fo find Verftand und Vernunft die Vermögen, durefr 
welche das Sittengefetz vorgefteilt wird; es ift alfo die. 
Kultur des Vermögens der Regeln und Principien, 
das ift , des Verftandes und der Vertiurtft , ein not- 
wendiges Erfordernifs der Sittlichkeit. 
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Es ift alfo die Pflicht des Regenten , fo viel als 
möglich dazu beizutragen, dafs der Verßand und die 
Vernunft der Nation ausgebildet werden ; nicht allein, 
weil diefes der Perfon des Menfchen eine höhere 
Vollkommenheit giebt, fonderri auch, weil, ohne 
diefes das Unbedingtgute an dem Menfchen, die 
Sittlichkeit, nicht erreicht werden kann. 

Diefes führt auf die Beförderung der Kenntnüft 
und Wiflenfchaften im Staate, jund weil die Thätig» 
keit des Menfchen überhaupt nach vorgeftellten Re- 
geln*) gehen foll, fo ift es Pflicht; für den Regenten, 
alles zu befördern, was durch Regeln möglich iß. Folg- 
lich Künfte und Manufaktur, Industrie und Acker* 
bau. Denn in allen diefen handelt der Menfch nach 
Regeln und beweift fich felbftfchöpferifclu 

Ohne eine Behandlung nach Regeln, die fich 
der Menfch vorftdlt und die ihm der Grund feiner 
Behandlungsart lind, geht die Natur ihren mecha> 
nifchen Weg; aber dadurch, dafs der Menfch fich 
Regeln denkt, wornach er die Natur behandelt, be» 
meiftert er fich gleichfam derfelben, unterwirft ihrer! 
Mechanismus feiner Vorfchrift, und bewirkt das* 
was wir im Allgemeinen Kultur nennen;' denn kulti- 
yiren heilst nichts anders, als den gegebenen Stoff 
pach vorgefteUten Regeln behandeln. Ackerbau, 
Handwerke, Künfte und Wiflenfchaften find lauter 
Bewirkungen nach Regeln, die fich der Menfch 

*) Denn blof* dadurch unterscheidet fich der Menfch vom Thiere. 
Beide wirken nach Gefetzen , aber di« Thiere durch Inftinkt, der Menfch 
durch Verftand, durch VorßeUung und mit Barüjitfeyn der Regeln. , 
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denkt, und nach welchen er gleichfam felbftfchöpfe- 
tifcli umbildet 

Es mufs beirierkt werden , dafs hier Alles auf 
Pflicht zurückgeführt wird. Es fleht nach gegebe- 
ner Erörterung nicht in des Regenten oder irgend 
einet Menfchen blofeem Belieben, ob er die Kultur 
an fich felbft und um fich her betreiben, ob er Ein- 
fichten und Künfte, Landbau und Induftrie besor- 
gen will* fondern es ift dies uneriäfsliche Pflicht, 
von der fich kein Menfch lösmachen kann, ohne zu* 
gleich feinen ganzen Zweck zu verleugnen, auf die 
Mittel zu Beförderung* der Sittlichkeit und hiermit 
auf feine eigne Veredlung Verzicht zu thun. 

Wenn es fich nun ein Regent zur Sorge macht, 
feinen Staat fo zu regieren, wie wir eben die Grund- 
linien gezogen haben $ wenn er feine Nation anlei- 
tet, ihre urfprüngliche, durch gas Wefen der Menfch« 
heit fchon feftftehende Freiheit vernünftig zu ge*. 
brauchen; wenn er fie zur Sittlichkeit, als dem edd.* 
ften Kleinode vernünftigfreier Wefen, allmälig ö>' 
hebt, und, um fie hierin immer weiter zu führen, 

alle durch menfchliche Kräfte nur mögliche Mittel 

* 

aufbietet ; wenn et Wiflenfchaft und Künfte , Manu- 
faktur und Landbau, jedes in feinem gehörigen Veic 
hältnifle zum Zwecke des Ganzen', befördert $ — wag 
wird die Folge hiervon feyn? Ich fage: die Folge! 
ungeachtet fie nicht den erften Zweck der Regie- 
rung8maxime ausmachte ? — Der Regent wird nicht 
allein fich und fein Volk perfönlich veredeln; fon* 
dexa er wird fie auch — glücklich machen. 
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Man mufs auf die Einheit und Harmonie ach- 
ten, worin Alles zu ftehen kommt. Wir gehen von 
dem wefentlichen Charakter und von allgemeinen Ei* 
genfchaften aus, nicht von Zufälligkeiten, die fo und* 
auch anders feyn können* Wir erwägen alfo den 
Menfchen nach feiner bleibenden Natur und beftim- 
men daraus feinen unbedingten Zweck; oder viel- 
mehr, wir beherzigen nur den Zweck, der auf eine 
unbedingte Weife durch das Wefen der Menfchheit 
beftimmt und aufgegeben ift. Diefem fteht alles Be- 
dingte nach, ja ift nur dann und in fo fern von 
Werth, als es ein Mittel zu Jenem abgeben kann. 
Es kann folglich kein irdifches Verhältnifs der Men« 
ichen zu Menfchen geben, welches jenem unbeding- 
ten Zwecke gradezu lAderfprechen follte; vielmehr 
muffen fich aUe zufällige VerhältnhTe jenem noth- 
wendigen Ziele unterfügen. So auch die gefellfchaft- 
liehe Verbindung der Menfchen unter einander» 
Auch diefe ift nur dann und darum von Wjerth, 
Wenn und weil fie ein Mittel ift, jenen bleibenden 
Zweck zu erreichen. Diefen alfo laffen wir bei dex 
Gründung einer Gefellfchaft Maafs und Ziel fetzen; 
er mufs aus fich Verfaffung und Gefetze , Organisa- 
tion und Induftrie beftimmen. Nun ift eine vollen- 
dete Vernunftthätigkeit der Zweck des Menfchen, 
und Sittlichkeit die Ausbeute, welche fie der Perfon 
crtheilt. Hieraus quillt ein allgemeines Sittengefetz, 
ki deflen Beobachtung das Subjekt fich als Zweck 
betrachtet und beträgt; und alles was es beginnt, be* 
ginnt es nur darum, weil das Sittengefetz dazu an» 
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räth und diefes es zum Mittel feipei Emporkqnft er- 
fordert — Daher forge der Regent dafür, dafe der 
hohe Adel der Menfchheit, vernünftige Freiheit, in 
Seinem Staate immer mehr empor komme. Er lafle 
und befördre feinen Subjekten eine Freiheit, die 
durch nichts als Vernunftgefetze regiert wird. 15r, 
Terhüte alfo Gefetzloiigkeit und Wildheit auf de* 
einen Seite, und Vernunftwidrigkeit und Wiükühr: 
auf der apdern. So erhebe er die Moralität zum 
höchften Zwecke des Staats, baue die Verfeiffung auf 
Freiheit, mache die Gefetze vernünftig, ehre die 
Rechte der Menfchheit, bringe ein Ebenmaafs in die 
Einfchränkungen, Unpartheilichkeitin die Abgaben, 
hebe WüTenfchaftjen und Künfte, befördere Induflrie 
und Landbau, bilde ,üch fedurch eine edle, ge- 
fchickte , fleifsige und — glückliche Nation. 

Durch diefe Politik wird Alles in ein vortrefli- 
ches Gleichgewicht gebracht; jeder Stand und Bür- 
ger wird nach feinem Verhältnifs zum allgemeinen 
Zwecke gewürdigt; der Staat knüpft fich und be- 
kommt innere Haltbarkeit und Stärke; die Gefetze 
der Regierung find Ausfprüche der Weisheit; Liebe 
knüpft das Band zwifchen Haupt und Gliedern; der 
Unterthan gehorcht feinem Souverain nicht allein, 
er liebt ihn auch; er befolgt feine Gefetze nicht al- 
lein, er ehrt fie auch. ] 

* 

Dies wären, meiner Meinung nach, die Grund- 
linien einer Moral , welcher der Regent folgen mufa* 
Wenn er ftch zu* Ehre, und der Nation zum Beifal^ 

regie- 
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regieren will. Das, was der Regent hier zu thun hat, 
kündigt fich gradehin als Pflicht an, als heilige und 
unverletzliche Pflicht; und es ift, wo nicht niedrige 
Schmeichelei, doch eine eide Ziererei, die Hand- 
lungen des Regenten der Zucht der Pflicht entzie- 
hen, und fie in die Klaffe willkührlicher Gnadenbe- 
zeigungen verfetzen zu wollen: eine Ziererei, die, 
wenn fie Grund hätte , den Regenten eben fo fehr 
herabfetzen, als der Nation fchädlichfeyn würde. Die 
Pflicht ift das Erhabenfte und Gröfste , was für Ver- 
nunftwefen je ift und feyn kann. Sie ift ehrwürdig 
und unverletzlich an fich, und vor ihr mufs fich Alles 
beugen, was durch Vernunft und Freiheit geadelt 
ift. Der, Glanz des Souverains und die Macht des 
Throns verfchimmern gegen die Majeftät und ewige 
Allgewalt der Pflicht. Diefe gebietet immer und 
überall, wenn gleich Zepter zerbrechen und Diade- 
me zerftäuben ; fie ift das weife Gebot der Freiheit 
und der Vernunft, fie erfüllt Himmel und Erde. 
Durch fie erhebt der Sterbliche fein Haupt in den 
Himmel und naht fich der Gottheit # — und Fürften 
follten fie nicht kennen ! — 

Es kann auch der Gedanke der Pflicht für den 
Regenten auf keine Weife etwas Niederschlagendes 
haben; denn alles, was nur ein gerechter Wunfeh 
deflelben feyn kann, geht eben dadurch in Erfüllung, 
dafs er feine Pflicht thut. Durch Pflichterfüllung' er- 
höht er feine Perfon , und veredelt fein Volk j durch 
fie hält er auf vernünftige Freiheit, und erzielt die 
hefte Staatsverfaffung und Gefetzgebung ; durch fie 

I 
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fchützt er die Rechte der Menfchheit und bringt 
Gleichgewicht in die Organifation ; durch üe beför- 
dert er Wiffenfchaften und Künde, Landbau und 
Induftrie; durch fie gewinnt er Achtung und Liebe 
bei feinen Bürgern, beherricht eine eben fo glück- 
liche als üttliche Nation. 
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Sechster Abfchnitt. 
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Was ift def Staatsbürger? was hat er für Faichten und Recht«? 
und wie ift er von feinem Regenten anzufehn? 

iLine gänzliche Gleichheit der Menfchen zu wün- 
fchen, kann nur dem beikommen, der das Menfchen- 
gefchlecht einfei tig betrachtet* und über die fchimä- 
zifchen Bilder feiner Phantaiie die wirklichen Ange- 
legenheiten der Erde aus den Augen verliert. Zu- 
fällige Unterschiede werden immer bleiben, und find, 
wenn fie in gehörige Beziehung auf einander gebracht 
werden , dem Wohle der Menfchheit eher förderlich 
als hinderlich« Der Vernünftige Staatsbürger wird 
auch die Grenzen, welche Zufall und Verfaffung 
ewifchen Menfchen und Menfchen gezogen haben, 

* 

refpektiren, ob er gleich dabei feines eignen Werths 
nicht vergibt* Wenn ich alfo gleich* die Welt mit 
einem philofophifchen Auge betrachtend, einfebe, 
dafs wir alle Sterbliche find, vom Fürften bis zum 
geringften Unterthan des Staats ; wenn fich die 
menfehliche Schwäche fo gut bei Kronen und Di- 
plomen, als beim mittlem und untern Stände offen* 
hart t fo kann und darf mich diefes doch nicht be- 
wegen, jedem Stande die gebührende Achtung zu 
verfagen, die ihm zum wenigfien in politischer Hin- 
ficht zukommt, wenn fie gleich zuweilen durch zu- 
fällige Unwürdigkeit des Einen und Andern ge- 
fchwächt wird. Der vernünftige Mann nmfs ima&tfr 

I* 
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die Regel hochachten, wenn ex gleich die Ausnah- 
men nicht billigt Gefetzt alfo auch , diefe und jene 
Perfon entehrte den Platz, worauf fie fteht, fo werde 
ich die Perfon zwar würdigen, aber den Platz doch 
ehren , worauf fie grade fteht und diefes um der He- 
gel willen. Gefetzt, ein Staat entfernte und verfließe 
feinen Regenten, fobald er nicht die hohen Eigen- 
fchaften an feiner Perfon zeigte , die man wünfchen 
kann; und man wollte diefe Maxime zur Regel ma- 
chen^ fo leuchtet ein, dafs eben dadurch* alle Re- 
gentschaft aufhören und der Staat fich in Anarchie 
auflöfen würde. Man würde feiten oder nie den finden, 
der Allen AMes wäre, würde immerfort ein- und abfe- 
tzen; der Stand würde fein Anfehn und feinen Einflufs 
•werKeren u. f. w* Folglich tritt hier die Regel ein, dafs 
ein Beamter, fo lange er dids ift , fein politifches An- 
fehn behalten mufs, wenn gleich fein persönliches fallt 

Noch niehr ift es aber zu billigen, dafs mit vor- 
züglichen Staatsämtern auch vorzügliches Anfehen 
und Ehre verknüpft ift; und es mag immer feyn, 
idsfs ein gekrönter Sterblicher wie aus den Wolken 
fpricht; nur mufs diefer äufsere Abftand nicht den 
wahren Gefichtspunkt, woraus fich der Souverain 
-*u betrachten hat verrücken, und ihn von der Pflicht 
-entfernen, die mit feiner Würde verknüpft ift. 

Es ift daher eine Hauptfache für den Regenten, 

.dafs, indem er fich felbft würdigt, er auch zugleich 

.alle Subjekte feines Staats zu würdigen verlieht , um 

Einige nicht über ihren Werth, und Andere wieder 

unter denfelben zu fetzen. 
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Die uffprüngliche Würde, welche durch den 
Charakter der Menfchheh feft fteht, mufs von kei- 
nem Regenten verkannt werden , gefetzt auch , dafe 
fie bei dem* gröfsten Theil der Kation wenig oder 
raft gar nichts von fich blicken ließe; «denn ein Re- 
gent, der wohl regieren will, hat durchaus nicht al- 
lein auf das zu fehen, was da Ift, fondern auch auf 
das , was da feyn foll. Findet er die vorzüglichsten 
Anlagen der* Menfchheh bei feiner Nation no^h ni 
einem embryonifchen*Sclüummer; fo ift es feine 
Sache, die Nation zu wecken und die Geburt de« 
Embryons zu fördern. 

Jeder Menfch, von was füir 'einem Stande e* 
feyn mag, ift feiner bleibenden Natur nach frei un6 
vernünftig, adfo ru eines Thäügkeit beftimrat, diaf 
durch Freiheit und Vernunft möglich ift, folglich 
zu einem fittlichen Verhalten. Diefer Charakter ift 
eben fo allgemein als ehrwürdig; und gefetzt et 
fchlummerte in Diefem oder Jenem no$h fo fein*: fo 
mufs, wie gering der Werth der Perfon uns auch et- 
fcheinen mag , uns doch ihre Beftimmung Achtung 
einflößen; wir muffen die Abficht der fehäffenden 
Weisheit ehren, fo wenig fie auch noch gegen* 
wärtig erreicht feyn mag. 

Wenn nun der Staat, der eine gegenseitig* 
Verbindung der Vernunftwefen zu ihrem vollende- 
ten Zwecke ift, nur darum ift, dafs er ein Mittel zur 
Entwickelung und Empotkunft jenes erhabnen Gh* 
xakters feiner Subjekte abgebe, und der Regent grade 
derjenige ift , L welcher den Staat zu jenes Abfiehtfor- 

13 
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mea und dirigiren foB; fo ift nichts einfeuchtender, 
ab daf» er grade, diefen Zweck immer vor Augen: 
haben muh. Er kann demnach alle feine Staatsbür- 
ger rncht anders betrachten, denn als freie Vernunft- 
iPefen, du nur darum feine Subjekte find, damit ße den 
Zweck einer freien und vernünftigen Exißenz unter fei- 
ner Regentfchafi fo viel möglich erreifhm^ 

E$ fey alfo fem, dafs irgend ein Regent die-: 
(er Abficbt zuwider Heuern follte; er muft ihr viel- 
mehr auf alle mögliche Ar* förderlich feyn : und 
e» fchwinden alle die nichtigen Begriffe, welche 
Selbftfucht und Eitelkeit gebähren und nähren, als 
Wäre einTheü, und der weit gröfsexe, des Staats dazu 
da« um dem andern blofs zu dienen, bjofs ein Mit- 
lei zu (einer beliebigen Abficht zu feyn ; fondern je- 
de« Individuum des Staats ift Mittel und Zweck zu- 
gleich, und jeder Stan4, der zum allgemeinen Be- 
llen erforderlich ift, raufe aufser feiner ZuträgHcbkeit 
zum ftanzen aucjb dem Zwecke feiner. Subjekte an- 
gemeQen feyn. .. Dfefes entbinder den Bauer und 
Handwerker und wer er immer fey, gar frieret von 
fejj^r Pflichte fcwjern es feil feinen Stand und feine 
Lauen nur mit feinem höbern Zwecke vereinigen» 
und jenen alfo einrichten, dafs er cUefem forde*- 

BcVift, 

-. Jeder Staatsbürger ift alfo ein freies und ve*> 
aiin&ges Wefen,,zu .einem diefem Charakter ange- 
naeflenien Zweckein der Welt, in der Gefellfchaft^ 
in allen hierdeden möglichen Verhäjininen. JEr ift 
berufe» , fleh zur vernünftigen Selbftmacfcjt empor zu 
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arbeiten, immer vernünftiger zu denken und. zu 
handeln. So mufc er von feinem Souverain, fo von 
fich felbft angefehen werden. Diefe feine Würde 
kann er nicht verleugnen, nie aufgeben ohne in fei- 
nen eignen Augen verächtlich zu werden, und fich 
feiner Exillenz unwürdig zu machen. Er kann alfo, 
ja es ift feine unverletzliche Pflicht, darauf zu be- 
liehen und in allen feinen VechältnüTen «liefen Cha«, 
rakter zu behaupten. Eben fo wenig, wie er befugt 
ift, eine regellofe Freiheit zu fecdexn, eben Jb (ehr 
mufs er fich fträuben, einer fremden Willkühr. zu 
dienen. In einer gefeltigen Verfaflung foll er leben, 
und nach Gefetzen foll er handeln; allein jene, wie 
diefe, muffen vernünftige Freiheit athmen, muffen 
die Rechte der Menfchheit ehren und der Sittlich* 
keit dienen. 

Aber aus diefem Werthe eines Staatsbürgers 
und feinen Rechten, entfpringen auch feine Pflich- 
ten. Er ift nun auch verbunden, fich jeder guten 
Ordnung zu unterziehen, vernünftigen Gefetzen zu 
gehorchen und die vollziehende Macht des Staats zu 
ehren; innerhalb feines Berufes und Gefchäfiskreifes 
feinen Pflichten treu zu bleiben und alles für fich 
und feine Nebenmenfchen zu thun, was ihm mög- 
lich ift. Er bedarf, als ein finnliches Wefen, einer 
Glückseligkeit, das ift, einer Befriedigung feiner auf 
Sinnlichkeit beruhenden Neigungen; es ift feine 
Pflicht, diefe Glückfeligkeit für fich zu befördernder 
hat das Recht dafür zu forgen.und die Früchte feii 
ner Axbeit zu gerac&en: alten! fein Trieb nach 

14 
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CUückfeKgkeit fey auch der Zucht der Vernunft un< 
terworfen, und er befriedige ihn fo, dafi er wollen 
kann, feine Maxime der Selbftliebe fey ein allgemein 
nes Gefetz für alle Menfcben. 

In diefem Lichte mufs der Regent jeden Bürger 
feines Staats erkennen, und bedenken, dafs, wenn 
gleich die Menfohen von dem erhabnen Ziele ihrer 
Exiftenz noch fo weit zurückbleiben, fie doch Alle 
die Fähigkeit, et zu erreichen, und den unerlafeli* 
eben Beruf, fich ihm durch alle Grade ins Unend- 
liche felbftthätig zu nähern, in fich tragen ; folglich 
keüiMenfch, er fey wer er »wolle, keinen, auch nur 
den Jdeinfteri Verfuch verantworten kann, jenem 
ehrwürdigen Zwecke aller Erdenbürger entgegen zu 
treten. Man mufs nicht von dem, was gefchehen 
iß und noch gefchieht, auf das Jfchliefsen, was ge» 
Ichehen foll. !Nur aBein dem weifen Urheber und 
Rfegierer der Welt ftpht es zu, da zu leiten und zu 
lenken, wohin kein menschlicher Arm reicht; und 
ihm allein bleibt es ÄberJalTen , wie und wann, ob 
früh oder fpät, ob hifer oder dort, ob in diefer oder 
m der folgenden oder in.wfefcher Epoche der Exi* 
ftenz; er dem ganzen zahllofen Heere der von ihm 
g^fchafihen Vemunftwefen die Augen über fich 
felbfb und ihren vollendeten Zweck ööhen, ihnen 
Kraft und Muth, demfelben zuzueilen, verleihen 
wolle. Uns aber, die wir den Zweck der Mensch- 
heit kennen, geziemt es # nicht, Maafs und Grenzt 
zu fetzen, zu fäümen und zu zaudern. Mit unbe- 
dingter Vollmacht kündigt fich imfer Zweck an, und 
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ehiwürdig ift die Pflicht, Welche er predigt Uns 
{qVl jeder Augenblick werth, jede Gelegenheit koffc 
bar feyn, für uns und unire Nebenmenfchen ung+ 
fäumtfo viel zu thun, als wir können? 

Es ift daher auch der Regenten heilige Pflicht, 
fo viel zu thun, als fie können; durch Staatseinrich- 
tung und Gefetzgebung dahin zu arbeiten, dafs der 
edle Keim der Sittlichkeit bei ihrer Nation immer 
mehr und mehr gedeihe. 

Kein Ausfpruch ift grundlofer, als diefer, der 
felbftfüchtigen Unmenfchen zuweilen entfährt: dafs 
ein grofser Theil der Menfchen.zu thierifcher Skla- 
verei beftimmt fey. Kein Menfch ift an fich dazu be- 
ftimmt, oder er ift kein Menfch ; denn ein Jeder trägt 
den Keim der Veredlung in fich, der durch vernünf- 
tige Freiheit gedeihen foll. Hier foll der Menfch dem 
Menfchen nicht im Wege flehen, fondern Jeder 
dem Andern lauen , was er für fich zu befitzen und 
zu geniefsen wünicht. Die thierifche Vegetation fo 
vieler Völker ift wohl ein Beweis, wie weit die 
Menfchheit im Ganzen noch zurück ift, aber nicht, 
dafs fie auf immer fo zurückbleiben foll. Wo von 
uns nichts zu thun möglich ift, da hat unfie Wirk- 
famkeit ihre Grenze ; wo wir aber etwas thun können, 
da fpricht unfre Pflicht, da follen wir etwas thun, 

Eine weife Regierung aber mufs nicht allein wit 
fen, was fie thun foll — was ihre Pflicht ift; was fie 
thun kann — •' was ihr möglich ift; fondern fie mufs 
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auch überlegen, wie fit das, was fie thun foil und 
kann, am bellen bewirke. Zur Pflicht mufe fich 
Klugheit, zur Weisheit Beurtheilungskraft gefellen, 
und erft dann, wenn Diefe Jener zinsbar ift, wird 
die Regierung einer wohlthätigen Sonne gleichen, 
die Licht und Wärme, Geilt und Leben um fich 
her verbreitet. 
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Siebenter Abfchnitt. 



Wie beugt man gewaltfamen Revolutionen am beften vor? 

XJiele Frage , welche jetzt für jeden Staat, der noch 
in Ruhe und einem erträglichen innern Gleichge*- 
wichte lebt, fo wichtig iß, läfst fich nach dem Vori- 
gen im Allgemeinen fo beantworten, dafs es nur 
eines guten Willens bedarf, fich der aufgeftellten 
Principien zu bedienen, und einer gereiften Urtheils^ 
kraft, um das Werk auf die füglichfte i\rt in Gang 
zu bringen, zu erhalten. 

Die vorigen Ablchnitte enthalten fchon die Prä- 
liminarien und Grundlage zu dem jetzigen, und icji 
darf, um die gegenwärtige Frage zu beantworten, 
nur das Vorige rekanituliren und auf den vprliegen« 
den Fall anwenden. 

Alles , was ich von Menfchenrecht und Beftinv 
mung, von Staatsform und Gefetzgebung, yon Re- 
gentenpflicht und Bürgerwerth gefagt habe, ftellt nur 
Ideen auf, die zwar an fich ree}l und richtig und 
jedem Menfchen nothwendig find; allein eben weil 
es Jdeen find , fo findet man kein vollendete? Gegen* 
bild von ihnen in der Reihe wirklicher Dinge, und 
es ift daher nichts, einleuchtender, als dafs noch kein 
Menfch exiftirt, der die ihm mögliche Veredlung 
bewirkt, kein Staat, der eine vollkommene Verfaf- 
fung, keine Regierung, die ihren Zweck ganz et* 
reicht hätte. Ja , das Ideal einer vollendeten jätaats* 
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verfaflung und eines vollkommenen Bürger» fchwebt . 
in einer folchen Höhe und Ferne, dafs alle Ver- 
fuche, es ganz zu erreichen, vergeblich, und alles 
Bdireben , fich ihm zu nähern, noch immer unend- 
lich weit davon entfernt bleiben werden. 

Wie nun? foll der Menfch darum muthlos zii- 
rückbeben, weil ihm das durch feine überfinnliche 
Natur beftimxnte Gut zu hoch fchwebt, als dafs er 
es je ganz erreichen könnte? Soll der Regent bei 
der erhabnen Idee einer vollendeten Staatsverfaffung ^ 
und Gesetzgebung die Hände in den Schoofs legen, 
weil er, durch taufendfältige Hinderniffe und Schwie^ 
rigkeiten aufgehalten, doch nie den grofsen Gedan- 
ken edler Regentenpfücht ganz reaÜfiren kann? So 
werden fich Menfchen entfchliefsen, deren Seele an 
den Kleinigkeiten Hebt, die fie bewirbt haben und 
vor fich fehen, deren Muth gerade fo ftark ift, als 
ihn die geringfügigen Zufälligkeiten feyn laffen; 
nicht Männer, die, des hohen Ziels ihrer edlern Exi- 
ftenz lieh bewufst, aus felbftfchöpferifchen Entwürfen 
handeln. Nichts fey den Sterblichen zu hoch! mufs der 
Wahlfpruch jedes Menfchen , vorzüglich aber jedes 
Fürften und Staatsmannes feyn. 

Fern fey es, dafs uns die unabfehbare Weite 
idealifcher Menfchengröfse und Staatsvollkommen- 
heit abfehrecken und kleinmüthig machen foflte ! Sie 
eben, die Unendlichkeit der Vollendung, welche 
beiden vorgefchrieben ift, mufs die Seele mit grö- 
fsermMuthe und erhabnem Entwürfen erfüllen, mufs 
den Menfchen lehren, dafar fein Dafeyn fo weit 
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reicht, als fein Zweck gefetzt ift, und dafs der Staat 
fich fo lange vervollkommnen foll, als er noch von 
dem Ideale feiner Verfaffung zurück ift. Beide, da« 
Menfchengefchlecht und feine hdif che Verfaffung, 
muffen als für die Ewigkeit, beide zu einer Vervoll- 
kommnung ins Unendliche benimmt, angesehen wer- 
den. Der Staat, wie der Merifch, hat nie einen 
Ruhepunkt oder Stillftand, fondern an ihm mufe 
unaufhörlich , nicht allein zur Erhaltung des Gegen- 
wärtigen, fondern auf eine immer gröfsere innere 
Vollkommenheit, gearbeitet werden. 

Gehen wir in die Gefehichte der Vorzeit zu- 
rück, fo erblicken wir überall nichts, als ein Ent- 
liehen und Vergehen der Staaten; felbft die gröfs- 
ten und mächtigften, die beinahe keinen äufsern 
Feind mehr zu fürchten hatten, erlagen am Ende 
an ihrer eignen Mafle, und fanken durch innere 
Regellofigkeit und Mängel des Gleichgewichts, gleich 
prachtvollen Palläften, die in der Grundlage ver- 
pfufcht wurden. Beinahe follte man auf den trau- 
rigen Gedanken kommen, das dies das endliche 
Loos aller Staaten feyn werde und muffe. Und 
doch findet fich kein evidenter Grund, welcher 
diefe Ahndung bewalirheitete. Wie? follte dem 
neidifchen Zahn der Zeit alles Menfchenweik, auch 
das künftlichfte Gebäude vereinigter Kräfte, unter- 
worfen feyn? Sollte das Menfchengefchlecht nur 
immer bauen, um fallen zu fehen? Ich glaubte* 
nicht; zum wenigilen fehe ich keine Notwendig- 
keit in diefer Sache. 






W * ■ — , . l "<B^*r-"" _ ~ ^ * *- — *•'• 



-~tZj' 



143 

Aber wie ift es anzufangen, jenem traurigen 
Schickfale vorzubeugen ? Ich fchmeichle mir, diele 
Frage durch eine gründliche und in ihren Folgen 
unfehlbare Auflöfung beantworten zu können ; zwar 
nur im Allgemeinen, aber doch grade in dem, was 
aller befondern Erörterung vorangehen mins, nur 
fldzzirt und unvoUftahdig , aber doch in Principien 
fo berichtigt, dafe eine fyftematifche Ausführung 
eben nicht viel Schwierigkeiten haben würde. 



Man mufs nie den Gedanken verlieren, dafs 
die Menfchheit in einem immerwährenden Wstchs- 
thume begriffen ift, und durch vernünftige Selbft- 
thätigkeit immer höher emporfteigen foH. So' auch 
der Staat nach feiner innern Energie und äufsern 
Verhältniifen. Er kann nie auf den Punkt gebracht 
feyn, wo er gleichfam von feinem Gipfel auf fich 
felbft herab fehen und nichts weiter thun könnte, als 
fich über fich felbft freuen, feine Stärke und Kon- 
fiflenz bewundern, und das Erworbene genießen. 
Der eitle Wahn,, fchon Alles in Allem zu feyn, hat 
manchem Menfchen fein Elend, und manchem Staate 
feinen Umfturz gebracht- Wer da ßeht> fehe wohl 
zu, dafs er nicht falle. Ift ein an fich mächtiger, in- 
nerlich wohl organifirter und äufserlich geliehener 
Staat erft dahin, dafs er glaubt, es fey nichts mehr 
an ihm zu beflfern, fo hat er fchon den erften Schritt 
zu feinem Untergange gethan. Er zehrt allmälig auf 
feine Stärke und Kräfte los, fchwächt fein Innerftes 
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und vergeudet einen Schatz, der für ihn vielleicht 
nie wieder zu erwerben ift- An die Stelle der Reg- 
samkeit und emiigen Cirkulation der Kräfte, tritt 
müfsige Behaglichkeit und üppige Verschwendung, 
und der grobe Kolofs wird ein in fich felbft moxfches 
Gebäude, wo es nur eines ungelegenen Sturms be- 
darf, um ihn in, feine Trümmer zerfallen zu fe» 
hen. So ging es unter andern dem Römifchen Staate, 
der bei weifern Maximen noch heute hätte flehen 
können« 

Es ift demnach eine über Alles zu beherzi- 
gende Wahrheit, dafs die Menfchheit nur durch 
ftete Rlgfamkeit empor kommen, fich nur durch 
immerwährenden Fleifs und Aüfmerkfamkeit erhal- 
ten, nicht durch Stilliland, und müfeigen Genufs, 
fondern durch thäüge Fortfehritte ihren Zweck 
exreichen kann. 

Diefes giebt für den Regenten und Staatsmann 
die vorläufige Regel, den ihnen anvertrauten Staat nie 
fiir vollkommen und einer Verbejferung unbedürftig zu 
halten , fondern fich zu überzeugen , .dafs auch der unter 
allen am beßen eingerichtete, durch äufsern Einfiufs und 
finere Stärke hervorßechende Staat, noch immer einer 
[Vervollkommnung fähig fey und bedürfe; und dafs man 
es hierauf ungefäumt anlegen muffe, wenn man nicht 
fogleich einen Rückfehritt thun, und der guten Sache 
verantwortlich feyn will. 

Diefer Grundlatz, der auf transfcendentalen 
Principien beruht, bewährt fich durch die ganze 
Sinnen- und Geifterwelt. Die Sittlichkeit ift daß 
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höchfte Objekt des menschlichen Beftrebens, ein an 
fich Unendliches, welches nur von Stufte zu Stufte 
errungen werden kann. Der Menfch alfo , der fich 
dazu unerläßlich berufen findet, hat eben dadurch 
einen ewigen Gegenftand feiner Stlbßthätigkeit. 
Die Sittlichkeit aber erfordert um ihrentwilien an 
dem. Menfchen felbft fubjektive Kultur, aUö Ent» 
Wickelung und Anwendung aller feiner Talente und 
Vermögen. Der Gegenftand derfelben ift er felbft 
und die ihn umgebende Natur; folglich wird durch 
die Sittlichkeit eine immerwährende allgemeine und 
in ihren Graden immer zunehmende Kultur des 
Menfchen an fich und der ihn angehenden Natur 
gefordert. Mit diefer aus der geiltigen Natur des 
Menfchen abfliegenden Regel ftimmt die Sinnen- 
welt aufs genauefte, fo da£s fie nach eben der Regel 
in ihrem Mechanismus erhalten wird, wodurch 4er 
Menfch felbftüiätig emporkommen foU. Ruhe und 
Stiüftand der Natur würde gar bald eine allgemeine 
Fäulnifs und Verpeftung, und dadurch eine gänz- 
liche Zerrüttung der Dinge nach fich ziehen ; durch 
Regfamkeit und ftete Bewegung aber fäubert fich 
I*uft und Meer, athmet das Heer von Gefchöpfen 
in und aufserhalb dem Schofse der Erde ; durch fie 
grünt die Pflanze und lebt der Menfch j durch fi« 
'fteigt Alles empor und reift zu feinem Ziele. . 

Erft wenn der Gedanke, dafs eine immerwäh» 
tende Thätigkeit zur Erhaltung und Verftärkung des 
Staats erforderlich fey, dafs diefer in keiner Epoche 
deinen höchften Gipfel erreichen , fondern üch ihm 
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pur in allmäligen und unendlichen Graden nähern 
Jtönne; wenn diefer Gedanke tiefe Wurzel gefcbla- 
gen und den Gejft des Souverains belebt; erft als- 
dann wird die Frage von Wichtigkeit: wie die all- 
mälige Emporkunft des Staats am ficherften erreicht 
.werde. Und nun tritt die zweyte Regel für den Re- 
genten auf: 

Suche den unbedingten Werthund Zweck der Menfch- 
hat kennen zu lernen, und wenn du ihn kennß, fo ehre 
ihn vor allem und arbeite allein auf feine Beförderung. 

Nun befteht der unbedingte Wertji des 9$en- 
fchen in feiner Freiheit und Vernunft oder in feiner 
-vernünftigen Selbftthätigkeit. Diefe macht das We- 
fen der Menfchheit aus, und beftimint zugleich den 
wefentlichen (allgemeinen, unbedingten und noth- 
wendigen) Zweck derfejben , welcher nämlich kein 
anderer itt, als diefer: in der vernünftigen Selbft- 
thätigkeit immer höher empor zu fteigen. * 

Da m*t der vernünftigen Freiheit das Wefen der 
Menfchheit fleht und fällt, folglich ein urfprüngli- 
ches und wefentliches Eigenthum aller Menfchen ift, 
fo macht diefe (die vernünftige Freiheit) und alles, 
was unentbehrliches Bedingnifs ihrer Ausübung und 
Zeigenden Macht bei dem Menfchen ift, die urfprüng- 
liehen und wefentlichen Hechte der Menfchheit aus. 
folglich führt die Erkenn tnifs des Werths der 
JVfenfchheit auf die Erkenntnifs des Zwecks derfel- 
fren, diefe auf die Rechte, und diefe auf die Pflicht, 
fiezu ehren, und fie für Einen, wie für Alle, in 
unverletzlicher Kraft \m$ Gültigkeit zu erhaben. 

K 
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Durch diefen Vorgang eines richtigen Begriff's 
von urfprünglichem Werthe, unbedingtem Zwecke, 
von allgemeinen Rechten und Pflichten, bahnt fich 
der Regent den Weg, fich die Fragen zu beantwor, 
ten : Wie richte ich meinen Staat ein und wk regiere 
ich ihn, um nicht allein eine immer edlere Nation, 
fondern auch eine immer feilere Verfaffung zu ge- 
winnen? 

Die erfte Regel ift hier: Suche in deinem Staate 
Freiheit mit Gefetzen zu vereinigen. 

* Das Problem ift alfo : Den zu einer Gefellfchaft 
vereinigten Menfchen Gefetze zu geben, ohne ihrer 
Freiheit zu fchaden, oder die Freiheit zum Grund- 
Heine eines Staatsgebäudes zu nehmen und doch 
nach Gefetzen zu verfahren. Hat ein Regent oder 
Staatsmann diefes Problem richtig gefafet und die 
ihmangemeflene Auflöfung gefunden; fo kann er bei 
mittelmäßiger Beurtheilungskraft und gutem Willen 
in der Anwendung nicht fehlen. Wiederum aber, 
hat fich ein Regent und Staatsmann diefes Problem 
nicht aufgelöft; fo fehlt ihm gerade die erfte Bedin- 
gung der Tauglichkeit zu feinem Standpunkte. 

Unter Freiheit verliehe ich die Dignität de* 
Menfchen, kraft welcher er fich allein der Grund 
feiner Thätigkeit ift; wo er will, weil er will. Die- 
fen Charakter behauptet der Menfch, felbft auch 
dann , wenn es den Anfchein hat, als würde er blofe 
durch eine äuüsere Urfache bewogen; z. B. wenn 
man Jemanden 'zwingt, ein fchmutziges Wort aus- 
zufprechen. Die Mittel, die man anwendet, ihn zu 
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bewegen, muffen erft vor feinen Willen kommen, 
und wenn fie beftimmend werden, fo ift es doch der 
Menfch felbft, der fich durch fie bellimmt. Den 
Willen eines andern Menfchen kann man wohj ver- 
anlagen, Bewegungsgründe zu wenden; aber man 
kann ihn nicht abfolut beftimmen. Die Erzeugung 
und Beftimmung des Wollens ift ein alleiniges Werk 
des Menfchen felbit. Kraft diefer unbedingten Selbft- 
thätigkeit iß der Menfch fouverainer Herr feiner 
felbft» Nichts, weder auf Erden, noch im Himmel, 
kann diefer Würde Eintrag thun; fie ift eine fich 
felbft überlaffene Freiheit. Doch aber kann diefe 
Freiheit nicht ganz und gar ohne Regel und Richt- 
schnur feyn ; fonft würde fie ein Verhalten bewirken, 
wovon man nicht wüfste, wie und warum und wozu 
es grade fo wäre* Im Praktischen würde diefes noch 
mehr auffallen; denn die traurigen Folgen einer 
regellosen Freiheit zeigen fich mehr denn zu deut- 
lich. Es kann alfo die Abficht der ursprünglichen 
Freiheit wohl nicht auf Regellofigkeit gerichtet feyn; 
es mufs vielmehr auch für fie Norm und Gefetz ge- 
ben; nur kommt es darauf an, was für eine Norm? 
was für ein Gefetz P 

Gäbe es nun nicht gerade in dem Menfchen 
felbft Etwas, welches eine allgemeine Form für die 
Freiheit darböte, fo würde der Staatsmann immer 
nach Willkühr öder äufsern Anläflen aufs Gerathe* 
wohl anordnen muffen , folglich nie feiner Sache ge<* 
wifs werden können. Allein fo hat der weife Urhe- 
ber des Menfchengefchtechts die Vernunft mit der 
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Freiheit gepaart, und diefe giebt die alleinige und 
allgemeine Form der Selbftthätigkeit zur Hand. 

Wie nun diejenige die befle Staatsverfaffung iß, wo 
die Freiheit nach Gefetzen herrfcht; fofind wiederum die- 
jenigen die beflen und einzigen zur Freiheit harmoniren- 
den Gefetze, welclie fich an der Form der Vernunft be* 

währten. 

Hieraus entfpringt nun die zweite Regel für den 
Regenten: Gieb lauter fotche Gefetze, die fich durch die 
Vernunft, als das Principium aller Regeln und Vor- 
fchriften, rechtfertigen laffen. Nun fordert die Ver- 
nunft Allgemeinheit und Notwendigkeit; fie will 
alfo , dals alle Gefetze für alle Subjekte eine gleiche 
Gültigkeit und innere Notwendigkeit haben follen. 
Diefes haben fie, wenn evident ift, dafs nur durch 
fie der ^Werth der Menfchheit beliehen und der 
Zweck derfelben befördert werden kann. Nun be- 
fieht der Werth des Menfchen in der Freiheit und 
der Vernunft, und der Zweck deffelben in einer voll- 
endeten Vernunftthätigkeit, wo die Freiheit allein 
handelt und die Vernunft ihr Gefetz leiht« Das Re» 
fultat aber der Vernunftthätigkeit an der Perfon ift 
Sittlichkeit; folglich lölt fich die obige Regel in diefe 
auf: Befördere diefittliche Vervollkommnung der Staats- 
bürger. Mache es ihnen alfo durch Staatsverfaffung 
und Gesetzgebung nicht allein möglich, fondern 
leite fie auch durch abfichtliche Vorkehrungen und An- 
Jlalten dahin, dafs fie immer fähiger werden, ihre Frei» 
heit vernünftig zu gebrauchen. Das Erllere ift feiten 
und nur th^üweife in diefem oder jenem Staate, «m« 
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zutreffen ; aber das Zweite ift entweder gar nirgends 
oder doch faß überall auf eine unfchickliche Weife 
eingelenkt. Unterricht und Erziehung nehmen hier 
einen vorzüglichen Platz ein; allein es fehlt noch 
fehr viel, dafs auch felbft die bellen Liehranftalteri 
hier, ich will nicht fagen, die bellen Mittel zum 
Zwecke, fondern nur, den Zweck felbft träfen od£r 
treffen dürften. Wollte man bei der Jugend an- 
fangen, fie zur reinen Vernunftthätigkeit anzuleiten, 
(und ich glaube, dafs es hier am erften gefchehen 
kann und mufs ; ) fo müfste man nichts als Morali- 
tät bei ihr zu gründen fuchen , und Alles , wozu fie 
angeleitet würde, müfste bei ihr nur einen relativen 
Werth haben, nur darum erforderlich feyn, wenn 
und weil es ein unentbehrliches Mittel zur fittlicheu 
Vervollkommnung ift. 

Wenn die Anfprüche einer urfprünglichen ver- 
nünftigen Freiheit gehört find und es über alles feft- 
lieht, dafs nur die Moralität das höchfte Gut de» 
Menfchcn ift; dann tritt auch die finnliche Natur 
auf, und fordert Befriedigung ihrer Neigungen und 
Bedürfhiffe. Abgewiefen können diefe nicht wer- 
den , denn fie quellen aus der Natur des Menfchen, 
und ihre Befriedigung ift ein unentbehrliches Mittel 
zur Erhaltung und Fortdauer unfers Sinnenlebens. 
Die Anfprüche, des Sinnenlebens erftrecken fich 
gleichmäßig vom Regenten bis zum unterften Sub- 
jekte feines Staates ; es hat alfo hier ein jeder gleiche» 
Recht, fie nach Möglichkeit zu befriedigen. Für 
den Regenten aber giebt es die Regd: 
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Befördere die Glüetfeligieü aller Staatsbürger im 
gröfstmögächen Grade» 

Erft alsdann, wenn ein endliches Vernunftwe-, 
fen bei feinem Einporftreben zur Sittlichkeit einer 
angemeffenei} Befriedigung Deiner finnlichen Nei- 
gungen ujid Wünfche theilhjaftig ift, kann es voll- 
kommen zufrieden feyn. 

JEer kommen ;alfo Anfprüche gegen Anfprifc 
die« Die Vernunft gebietet Sittlichkeit, und die 
Sinnlichkeit dringt auf Wohjfeyn. Fjir beides. foll 
die Regierung forger*. Ef koount alfo darauf an, das 
Verhajtnifs des Sipnenjebe«s zur Vernunftexiftenz 
zu finden. Nun ift aber die Freiheit und ihr Gefetz 
durch die Vernunft,, etwas XJnbe4ingjte$; folglich 
gelten ihre Anfprüche auch unbedingt und allge- 
mein: und wenn diefes ift , fo kann fich das Sinnen- 
leben zur Freiheit nicht anders verhalten > als wie 
ein Mittel zun? Zwecke; folglich wenden die An- 
fprüche djej finnliphen Natujr nur in fo weit gelten, 
als #e ein unentbehrliches $fittel zur JEmpprkunft 
der Sittlichkeit finjd. Da nun der Regent beidep zum 
Objekt feiner Regierung hat, fo wirder feine Staats- 
^inrichtungen un4 fSefetze fo treffen muffen, daft 
«Jiefe beiden Theile $e& vojlftändjgen höphften Gu- 
tes der ÄJenfchheit (Sitjtjichkeit und Glückfeligkeit) 
ftch niphj widerftreiten, und der Staat nicht an Die- 
fem gewinnji yr$$ er an Jenem verliehrt, und zu- 
letzt an Beiden einbüfst. 

Die beiden Elemente des jroltyttedigen hoch- 
ßea Gutes, Sittlichkeit und Glückfeligkeit find nun 
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nicht anders zu vereinigen, ab wenn fie einander 
untergeordnet werden, wenn man die Sittlichkeit 
obenan ftellt und die Nation zuerft auf ße lenkt, 
und eben dadurch allgemeinen Wohlftand zu erzie- 
len fucht. Nun entfpringt die Sittlichkeit au$ einer 
Handlungsart nach allgemeinen und nothweridigen 
Gefetzen. Sollen demnach ihr die Anfprüche des 
Sinnenlebens untergeordnet feyn, fo ift das fo viel, 
als fie follen nach allgemeinen und nothwendigen 
Gefetzen befriedigt werden. Es wird alfo erfördert, 
dafs zu ihrer Befriedigung folche Einrichtungen und 
Gefetze gegeben werden, wovon der Staatsbürger 
cinfieht, dafs fie zum allgemeinen Bellen dienlich 
find. Diefe Allgemeingültigkeit und Harmonie der 
Gefetze zum Zwecke der Menfchheit n^acht eine 
Selbßauferlegung derfelben möglich; fo dafs de^ % Bür- 
ger nicht allein das Gefetz hält, weil es da ift, fondern 
auch weil ihm feine eigne Vernunft fagt, dafs es da 
feyn mufs. Hierdurch empfindet er in fich eine 
Selbßnöthigung zur Beobachtung der Gefetze, die 
fich ihm durch den heiligen Namen der Pflicht an- 
kündigt. Die Gefetze find ihm nun nicht allein von 
der Regierung gegeben, fondern er erkennt fich 
auch zu denfelben verpflichtet; welches weit mehr 
fagt , als Jenes , und grade die e rffc Bedingung der 
Gültigkeit eines Gefetzes ift. 

Die Untergeordentheit des finnlichen Wol4* 
feyns unter die Sitdichkeit giebt alfo die Regel : Gieb 
zur Beförderung des allgemeinen Wohtfeyn$ folche 
Gefetze, die fich ein jeder feiner Vernunft mächti- 
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ger Unterthan felbft auferlegen muß; das ift: fuchö 
Ihn zu verpflichten, damit er leifte, nicht weil er foll, 
fondern weil er es für gut hält Denn darin beftehfc 
eigentlich die Moralität der Anordnungen und Ge- 
fetze des Staats, dafs fie von der Beschaffenheit find, 
dafs fie jeder Unterthan billigen mufs , und, wenn es 
auf ihn angekommen wäre* er fie felbft zu Gefetzen 
gemacht hätte. Hier geht der Wille des Regenten 
mit dem feiner Unterthanen in Eins, und die gröfste 
Sanktion, die ein Regentengefetz haben kann, ift 
diefe, dafs fich der Unterthan felbft dazu verpflich^ 
ten mufs. Die ganze Kunft des Gefetzgebers be- 
geht demnach darin, dafs er feine Gefetze unter die 
^flicht bringt; denn dadurch werden fie an fich ehr- 
würdig und unverletzlich. 

Die Moralität fchliefst alfo die Glückfeügkeit 
nicht aus, fondem will nur, dafs fie nach allgemein- 
gültigen Gefetzen gefucht werden foll- Dadurch zu* 
gelt die Vernunft die Eigenliebe, verwandelt die 
Selbftfucht in Wohlwollen, und gebietet die eign£ 
Wohlfahrt nur fo zu Aachen, dafs die allgemeine 
darin mit begriffen ift. 

Die Moralität giebt alfo der Sorge des Regenten 
für die Wohlfahrt feines Staats folgende Weifung : 

Sorge für die allgemeine Wohlfahrt des Staats; 
das ift: gieb folche Gefetze und mache folche Ein- 
richtuhgen, wodurch' die Wohlfahrt Aller in der Re- 
gel aufweine gleichnläfsige Art befördert wird. Ei 
ift alfo zwar Wohlfahrt, aber tiur die allgemeine 
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Wbhlfehrt, für welche* die Regierung forgen muß, 
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folglich durch Anordnungen und Gefetze, die Allen 
heilfam find, die den Beifall und die Zuftimmung 
Alkr haben. Hierdurch werden folglich alle parti- 
kuläre Begünftigungen unterfagt, alle Schwächung 
des urfprünglichen Menfchenwerths und Rechts , 
alle Abtheilungen der Menfchen unter Menfchen, 
- in fo weit fie nicht zum gemeinen Bellen abzielen! 
alle Prärogative, wodurch einerfeits unverdiente 
Vorfchritte gemacht und andernfeits der freie Enü 
porfchwung erfchwert wird. 

Auf folche Weife koncentrirt fich das Ge- 
schäft des Regenten in einem einigen Principium* 
in dem durch die höhere Exiftenz des Menfchen 
aufgegebenen Zwecke der Sittlichkeit. Diefer fteht 
obenan, gilt unbedingt, fetzt der Regierung Ziel 
und Maafs. 

Mache deine Nation ßttlich, dies ift das erfte und 
vomehmfte Gebot für den Regenten. Darum paare 
die Freiheit mit .Gefetzen ; darum fey jedes Gefetz 
vernünftig und habe den Stempel der Innern Not- 
wendigkeit und Allgemeinheit; darum hebe die 
Pflicht empor und gründe allen Gehorfam auf fie; 
darum forge für allgemeine- Wohlfahrt nach allge- 
meinen- Maximen; darum kultivire die Nation und 
bringe alle Kräfte in Thätigkeit und Umlauf, befört 
dere Wiffenfchaften und Künfte, Induftrie und Land- 
bau; darum bringe in alle Abtheilungen der Staats* 
bürger ein Ebenmaafs, Gleichgewicht in alle Rechte, 
die fie zu geniefsen, in alle Pflichten, die fie zu tei- 
lten , in alle Latten , die fie zu tragen haben. 
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Thue dtefes , ift der Schlufs , fo wirft du allen 
gewaltfamen Infurrektionen und traurigen Umwäl- 
zungen auf eine unfehlbare Weife zuvorkommen. 



Der Menfch ift dazu beftimmt , dafs er fich all- 
malig veredlen und fchon hier, fo viel möglich, auf 
der ihm angewiesenen Stufenleiter der Vervollkomm- 
nung anklimmen foll. Hierzu liegt der Keim in Al- 
ler Seelen tief und unzerftörbar bereit, und er foll 
(ich durch alle Hindernifle und Schwierigkeiten hier 
früher, dort fpäter hindurchwinden. Kein Menfch, 
der feine Natur nur mit einem halben Auge betrach- 
tet hat, kann diefe Bestimmung verkennen; fie ift in 
dem Wefen der Menfchheit gegründet und durch 
ein apodiktifches Gefetz aufgegeben« Nun, was der 
weife Schöpfer gepflanzt hat, foll der Menfch nicht 
zerftören. Es wird auch gewifg aller menschlichen 
Macht unmöglich feyn, den Zweck der Schöpfung 
zu vereiteln und die prachtvollen Werke ihrer Macht 
und Weisheit in einer ewigen Stockung zu erhalten. 
Hier und dort erwacht ein Volk nach dem andern 
aus feinem Schlummer, und verläfet mit allmäliger 
jRegung die rauhen Schranken der Thierheit. Drei- 
mal glücklich find fie, wenn eine weife Regierung ih- 
nen vorangeht und ihre menfchenfreundliche Hand 
den Schwachen reicht. 

f Die Fortfehritte der Nation nehmen aber zu, 
und eilen fchneller zum Ziel, wenn erft einmal in 
ihr der. rege Geift erwacht und die Kultur fchon 
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Land gewonnen hat Nun mag diefer Gang der 
Veredlung durch noch fo mannichfaltige Labyrinthe 
gehen, bald flocken, bald mit verjüngter Starke yor* 
wärts rücken; fo ift und bleibt doch ihr Ziel immer 
daflelbe: fie lenkt allmälig zur Sittlichkeit und eine 
vuffi* gegründete Wohlfahrf ein. 

Will nun die Regierung immer in der Macht 
und Gültigkeit, bei demfeijben Anfehen und der« 
felben Ehrwürcjigkeit bleiben, worin fie bei rnin- 
derer Beurtheijungskraft der Nation ftand, fo mufs 
fie durchaus gleichen Schritt mit der Nation halten ; 
wenn fie es nicht für rühmlicher hält, lieber alle- 
mal eine Strecke in. der Vollkommenheit vorauszu- 
gehen. r 

Unji hier will ich eine Aeufserqng wagen, die 
vielleicht durch ihren prophetischen Ton mißfallen, 
aber doch durch ibre Gründlichkeit einleuchten 
mufs: Dafs allen Staaten, deren Regierung hinter der 
Kultur der Ration zurückbleibt, das Uebel eyner gewalu 
famen Revolution, es fey früh oder fpät 9 unausbleiblich 
fyevorßehe. Sie wird um fo früher kommen, je weiter 
die Regierung zurückbleibt; fie wird um fo gefährli- 
cher feyn, je weniger die Kultur felbft bei den In- 
fprgenten empor ift, Jm Gegentheil, wo die Regie, 
rupg zum weniglten nur gleichen Schritt mit der 
Kultur der Nation hält* dq. wird fich pie eine geyrait* 
fame Umwälzung eräugnen. 

Ich gründe, meine Behauptung auf die unaus- 
weichliche Notwendigkeit und den durch keine ir- 
difche Macht zerftörbaren Zweck der Menschheit. 
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Die Veredlung der Menfchheit ift ihr durch ih- 
ren unbedingten Charakter, durch die ihr wesent- 
liche Vernunftthätigkeit fo unausweichlich aufge- 
geben, dafs fie fich hier früh, dort fpät, hier langfam, 
dort fchnell, hier mit beftändigen Rückfällen, dort 
in geraden Schritten, aber doch allmälig, nähern 
mufs. Der edle Keim menfchliche* Hoheit, der hin 
und wieder in Europa fchori fo vortreflich gediehen 
ift und fo glänzende Früchte trägt, wird in den 
übrigen Theilen der Erde auch gewifs erwachen, 
und die Vorfehung wird hierzu Mittel finden und 
Wege zeichnen, die jetzt freilich noch im Rathe des 
Uneiforfchüchen verborgen find. Es fey denn, dafs 
mir Jemand bewiefe, die Natur des Menfchen fey 
nicht diejenige, die fie ift * das ift, ein durch Ver- 
nunft und Freiheit geadeltes Wefeii; oder, wenn 
dies iß, fo fleht meine Behauptung feft, dafs der 
Zweck der Menfchheit auf den Emporfchwung zur 
vernünftigen Selbftthätigkeit gerichtet ift; und ift die- 
fes, fo wird fie ihn im allmäligen Aufkeimen ihrer 
Würde fuchen und erreichen« Wie unwürdig es 
alfo an fich ift, eben fo. unmöglich ift es auch, dafs 
deipotifche und auf die Zerftörung des Menfchen- 
werths abzielende Regierungen je ihre Abficht ganz 
erreichen und die zur vernünftigen Freiheit gefchaf- 
' fenen Menfchen immerdar im Laftenzug thierifcher 
Stumpfheit zurückhalten könnten. - 

Es bleiben demnach für alle Volksbeherrfcher 
nur zwey Wege übrig, entweder den Keim edler 
Menfchenbildung fo lange als möglich zurückzu« 
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halten , um auf ftumpfe Sinne und blöde Augen 
defto willkührlicher wirken zu können«, defto gröfeer 
und mehr zu fcheinen, je kleiner und weniger man 
ift; oder aber, was die Klugheit fchon anräth, mit 
der fich felbft hebenden Kultur der Nation gleichen 
Schritt zu halten; wenn fie nicht, was die Weisheit 
anräth, fich lieber beeifern wollen, vorauszugehen 
und der Nation durch allmälige Annäherung der 
Staatsform und Gesetzgebung zu ihrem Ideal voran- 
zuleuchten. 

Wir haben Beifpiele, dafs fich Völker gleich- 
fam wider den Willen ihrer Regierung hervorar- 
beiten, und da geht es freilich langfam; denn 
welche Bollwerke der Tyrannei haben, zum Bei- 
fpiel, die Einwohner des Römifchen Fürftbisthums 
zu überwinden, ehe fich ihre Venmnftthätigkeit nur 
einigermaafsen hervorthun kann? Und doch wird 
auch hier einft die Vernunft über die Politik des 
Aberglaubens und Defpotismus Gegen. Aber wir 
haben auch Beifpiele, wo die Kultur unter der An- 
leitung und Anflicht der Regierung keimt und ge- 
deiht; und da fieht man, was und wie viel ein 
.Staat vermag , wenn Haupt und Glieder nur Einen 
Zweck haben. Ich nenne hier nur Preußen und 
Brittanien. 

Diefe und aHe Staaten, deren Regierungen durch 
eine gleiche Weisheit befeelt werden und darin be- 
harren; welche fich beßändig befleifsigen, die Vex:- 
fafiung und die Gefetze zu vervollkommnen, werden 
gewifc dem Uebel ausweichen, das je^t fo manches 
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Volk' zerrüttet und gewifs noch manches zerrütten 
wird, wenn nicht weifere Maafsregcln genommen 
werden. 

Ich habe fchon oben gefagt: es ift kein Staat 
ganz vollkommen, und felbft bei den bellen, die da 
exiftiren, findet fich noch immer eine grofee Kluft 
zwifchen der reellen Wirklichkeit und idealifchen 
.Möglichkeit. Zu diefer giebt tes nur eine Annähe- 
rung durch unendliche Grade der Vollkommenheit, 
und nie darf man wähnen, als habe man fchon das 
Ziel erreicht. Solche politifche Selbftgefälligkeit 
gleicht jener pietiftifchen Thorheit, wo fich fröm- 
melnde Leute bereden oder bereden laflen : fie feyen 
nun ganz bekehrt und thäten gar keine Sünde mehr. 
Der gute Martin Luther , der wohl wufste, dafswir 
alle mannichfaltig fehlen, und keiner ganz gerecht ift, 
ruft ihnen zu: fie follen in ihren Bufen faffen und 
fühlen, ob fie Fleifch und Blut haben. So mag man 
auch jedem Staate zurufen, dafs er feine Veifaffung 
und Gefetze auf die Probe der Vernunft und Sitt- 
lichkeit Helle, und man wird noch immer zu ändern 
und zu beflem finden. 

Es giebt daher in der Politik mancherlei Klip- 
pen, welche die Regierung forgfälrig vermeiden 
mufs. Daliin gehören t der felbftgefallige Wahn, 
fich fchon vollkommen zu dünken; fchüchterne 
-Kleinmüthigkeit , dafs man doch das Ideal nicht er- 
reichen könne; unreife Vorfchnelligkeit, wo man 
die Staatsvervollkommnung, gleich einer Pflanze 
im Treibhaufe, übereilen will. 
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Ein Staat, der fich für vollendet hält, fleht 
grade auf dem Punkt , wieder zu linken ; denn es 
ift an fich fchon eine grofse Verblendung, da reali* 
firte Vollkommenheit zu wähnen, wo nur ein in 
der Ferne aufgeftelltes Ideal zur Nacheiferung dienen 
folL Die etwanigen Mängel greifen beim Seibit. 
dunkel und müfsigem Genulis allmälig um fich , zie- 
hen mehrere Gebrechen nach lieh, und wecken den 
Schlummer vielleicht erft dann, wenn es fchon zu 
fpät ift, den Schaden wieder gutzumachen. 

Eine Regierung, die der Ideen nicht mächtig 
ift, oder ihre Ausfuhrung als ein Hirngefpinft oder 
doch als etwas alle menfehliche Kräfte überfteigen* 
des betrachtet; die daher, durch Kleinmuth gefeflelt, 
lieber nur an dem flicken will, was fich fo eben un- 
ter die Augen Hellt — mag vielleicht manches Gute 
ftiften, manches Uebel verhüten; allein fie wird 
nie dem Staate einen Schwung geben, der durch 
allfeitiges Gleichgewicht eine merkliche Höhe er- 
reicht. Ein folchex Geilt blickt nie ins Ganze, fon- 
dern verweilt immer nur auf diefem oder jenein 
Theil, der eben etwas abilicht; er wagt nie einen 
kühnen Entwurf, fondern hält fich in den Schran- 
ken des Herkommens; er vermeidet grofse Fehler 
und begnügt fich mit kleinlichen Vortheilen. 

Dem Kleinmuth gegenüber lieht der vorfchnelle 
Geift. Diefer ift kühn in Entwürfen und rafch in der 
Ausführung. Er lieht die Mängel des Staats und 
entwirft fich einen Plan. Allein er zieht nicht Zeit 
und Umftände zu Rathe, nicht die Lage der S» 
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xhen , nicht den vorhandenen Grad der Kultur der 
Nation. Zufrieden mit der Güte feiner Abficht, ve* 
-gifst er die Völker zu fchätzen; erwägt nicht was 
und wie viel fie nach ihrer dermaligen fubjektiven 
Beschaffenheit ertragen können. Er will fäen und 
erndten zugleich« Hier vermifst man nicht Gröfse 
des Geiftes, Gedankenfülle und Kühnheit der Ent- 
fchlüfle ; aber es fehlt die anwendende Beurthei- 
Jungskraft, Klugheit in der Ausführung, richtige 
Wahl der Mittel. Aber der Menfch macht nie 
^Sptünge, weder im Sittlichen noch im Politifchen; 
fondern es mufe bei ihm alles ftuffenweife gehen. 
•Mit langfamen und bedächtigen Tritten erreicht er 
am ficherften fein Ziel. Es gehören lange Vorbe- 
reitungen dazu, ehe der Staat zu einer merklichen 
Höhe und Vollkommenheit anklimmt. — Sollte 
fich der unfterbliche Kaifer Jofeph der Zweite nicht 
in dem obigen Falle befunden haben? Niemand 
kann ihm einen hohen Grad von Einficht, fchneUe 
FafTungskraft und den edlen Entfchlufs, feine Staa- 
ten emporzubringen , ftreitig machen. Auch traf er 
den rechten Ort, wo das Uebel lag, und die gehö- 
rigen Mittel, feinen Entfchlufs auszuführen. Er 
wollte fein Volk veredeln und beglücken; dah^r 
richtete er fein Augenmerk auf die Bildung der Ju- 
gend und die Veibeflerung der Finanzen, fuchte 
Irrthümer zu entfernen und die Faullenzer zu ver- 
mindern. Allein wie edel und grofs fein Vorhaben 
auch war, fo fand er doch feine Völker noch lange 
*icht vorbereitet genug. Vielen diente noch Milch, 
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und er fetzte ihnen ftarke Speife vor. Dazu kommt 
noch, dafs in allen feinen Staaten ein Religions» 
fyflem herrfcht, dem es durchaus daran gelegen ift, 
Unwiffenheit und Aberglauben bei der Nation zu 
erhalten. Denn ich fehe nicht ab, wie die zahlrei* 
chen Priefter und Leviten ihren Unterhalt finden 
und ihre müfsige Lebensart beibehalteil könnten * 
wenn die Nation einft einfehen follte , dais fie gar 
nicht zum praktifchen Glauben eines Chriften ge« 
hören, und man ohne fie, wie es Chrilhis haben 
wollte, Gott im Geift und in der Wahrheit anbeten 
kann. Diefe ganze Partei mufste er alfo fchon ge- 
gen fich bekommen, und wie viel kann fie nicht, 
wenn und wo ihre Politik im Gange ift! Zudem 
ging Jofeph zu rafch. Er hielt den vom Staar Ge- 
heilten die helle Mittagsfonne vor die Augen; was 
Wunder, wenn fie mehr geblendet als erleuchtet 
wurden? Er wollte ein nur durch mehrere Men* 
fchenalter mögliches Werk allein vollenden, und 
übereilte daher feine fchönen Entwürfe. * Endlich 
verdarb feine mit der vorigen Abficht ganz kontrafti- 
rende und für ein politifches Auge nur mehr als 
zu offenbare Vergröfserungsfucht gar Alles. Er ver- 
wickelte fich ungezwungen in einen Krieg , defTen 
glücklicher Ausgang ihm vielleicht mit <ier halben 
Türkei, dem Uebergewichte über alle feine Nach-» 
barn, dem Befitze verlohrner und neuer Provinzen, 
der AHeinherrfchaft über ganz Deutfchland > und 
wer weifs mk was für füfsen Vorfpiegelungen mehr 
fchmeichelte ; allein diefe eitlen Plane zerrannen und 
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sogen feine reellen Entwürfe mit in ihren Verfaß, 
Was konnte fein friedlicher Nachfolger bei eine» fo 
lodtifchen Lage der Dinge wohl für eine weitere Par- 
tei ergreifen , als mit mäisigender Nachficht Alles in 
fein altes Gleite zurückgehen zu laflen? 

Die Menschheit macht, ich wiederhole es noch 
einmal, keine Sprünge, fondern es geht mit ihr Al- 
ks von Stuffe zu Stuffe. Weitausfehende Plane zer- 
rinnen, und übereilte Entwürfe verunglücken. 

Daher ift für einen Regenten, der. mit väterli- 
chem Wohlwollen fein Volk emporheben will , Be- 
dachtfamkeit und reife Beurtheilungslraft nöthig. 
Eifi hohes Ziel vor Augen habend, mufs er immer 
Zeit und Umftände erwägen ; die Stuffe der Kultur, 
worauf die Nation fteht, ihre innere Kraft und ihr 
iufaeres Vjerhältnifo zu Rathe ziehen, um zwar 
Fortfehritte zu. thun, aber folche, die. nicht über- 
eilt find und keinen Rückfall fürchten Jaffen. Was 
eine Preuffifche oder Brittifcbe Regierung thun kann, 
kann darum noch nicht ein Herr der . Oeftreichi» 
fchen Erbländer; denn zwifchen Dielen und Jenen 
ift eine grobe Klufr, Cowohl im Politifchen als Mora- 
lifchen. Es giebt %* B. Vorurtheile, über welche 
der Preuße lächelt, und woran Jene noch als an einem 
Heihgthuine kleben; es giebt Wahrheiten, die der 
Preuffe nach ihren Gründen und Folgen länglt er- 
kannt und beherzigt hat, und vor welchen Jene, wie 
vor Hochverrath, zurückbeben. Was Wunder, wenn 
felbft vortrefüche Dinge den Schwachen ein Aergec» 
nifs find ? Doch ich lenke. wieder zur Hauptfacht ein«. 



Alfo, um gewaldame Umwäkungen su verbö- 
ten , mufs die Regierung fich aUmälig und unabläilig 
dem Ideale einer voUkommnen Staatsverfaffung und 
Gefetzgebung nähern; folglich einer Verfafluog, die 
auf Vernunft und Freiheit zufammen erbaut ift, die 
aus dem urfprüngiichen Wertbe Und Zwecke der 
Menfchheit abfliefst, die jeden Staatsbürger als 2weck 
an fich betrachtet, die feiner Befttmmung, ala <kr 
eines Vernunftwefens, dient und; zinsber ift; dte 
alfo nicht das Interefle Weniger über den . Zweck 
Aller erhebt, und Privatvortbeile auf die Trümmer 
der allgemeinen Wohlfahrt erbaut. 1 ; 

Es wird demnach die Regierung zu verhüten 
haben, dafe fie nie Unter, dar Stuffe der National- 
kultur zurückbleibt. Diefes geschieht z« B. dadurch, 
wenn fie Anftalten macht, 1 deren Unzweckmäßig- 
keit und Schwäche dem Volke einleuchtet* wenn fie 
Gefetze giebt oder bewahrt, deren Parteilichkeit in 
die Augen fällt; wenn fie Perfonen erhebt, die keine 
t Verdienfte haben; wenn, fie, Beamte anfetzt, die ih- 
rem Fache nicht gewachsen find* Diefes erregt Un* 
willen und Mißvergnügen, Schwächt das Zutrauen 
und die Achtung der Regierung bei. der. Nation, erv 
regt Hals gegen die Gefetze und Genngfchätzung 
gegen ihre Verwefer. Da aber der Mangel in der 
Organifation , die Ungleichheit .der Latten , dem 
einen Theil immer fo viel fchadet', als .fie dem an* 
dem vortheilet; £6 zieht ^liefejß nicht allein Neid und 
Unwillen , fondern auch den ailmäligen Ruin des an- 
dern Theüs nach fich ; und diefer darf nur bis auf 
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Se Gtenxe gebracht feyn , wo dem Zugftindegerich- 
leten kein Mittel mehr übrig bleibt, fich zu retten ; 
er darf nur den bei weitem gröfeern Theil, wie es 
immer der Fall ift, zurückhalten, fo bricht das ftiHe 
Mißvergnügen gar bald in lautes Murren, der innere 
Grimm in äufrere Widersetzlichkeit aus. Sucht man 
diefe nun mehr mit Macht ab Klugheit, mehr mit 
Sntriguen als Weisheit zu füllen ; fo darf nur ein gün- 
ftiger Zeitpunkt kommen , und der Auf ft and ül da. 

Diefem Uebel kann nur durch ein möglichft 
voÄkommnes Gleichgewicht aller Theile des Staats 
vorgebeugt werden. Was frei ift, mufs Allen frei, 
was gebunden ift, mufs Allen gebunden feyn. Nur 
durch diefe Allgemeinheit der Freiheit und Gefetze, 
der Rechte und Pflichten , der Vorzüge und Ein- 
schränkungen, der Värtheile und Lallen ift der all- 
»äugen Zerrüttung abzuhelfen.. Es find aber die« 
fes Alles Folgerungen aus dem oben angegebenen 
Ideale der Staatsform. 

Vosausgefetzt alte, dafe eine Regierung dem 
erwähnten Ideale huldigt, dafs fie die Freiheit ehrt 
und der Vernunft gehorcht; oder aber, wenn 
fie der Veredläng jucht aufhilft, derfdben doch 
nicht entgegenwirkt*- vö*ausgefetzt, dafs die allge- 
meinen Rechte ^dei^Menfchheit, wenn nicht unter 
Öffentlichem Schutze, doch unter ltiUer Duldung be- 
ftehen, und es Niemanden gewehrt wird , fich felbft 
zu kultiviren, feine Talente zu bilden, fich durch 
WiflenfchaJt undKunft auszuzeichnen, Induftrie und 
Landbau zu treiben: fo mub die Regierung, wenn 
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fie Geh felbft nicht entgegen feyn will, durchaus fol- 
gende Maximen hegen und beweif en. Nämlich ; 

Erßlich: dem Staate überhaupt keine gröfrere 
Laft aufzuerlegen, als er tragen kann. 

Zweitens; diefe Lallen unter alle Staatsbürger 
gleichmafsig zu vertheilen. 

Drittens: das Verhältnifs des Staats gegen feine 
Nachbarn fo zu Heilen, dafs, wenn er durch die 
gegenfei tige Verbindung und den Handlungsvertrag 
nicht gewinnt, er doch wenigftens nichts verliert; und 
fich in dem Benehmen gegen alle Staaten der Erde 
nur der Rechtfeh affenheit und Redlichkeit, nicht der 
Zntriguen und Ueberüftungen , zu beflei feigen. 

Diefe Punkte, welche lieh noch fehl* vermeh- 
ren lauen, fliefsen alle aus der Idee einer auf ver- 
nünftige Freiheit gegründeten Konftitution ; ich er* 
wähne he aber d; 
der Regierung hi 
(heil ausgeübt, j 
früh oder fpät , I 
Untergang bring' 

L Es ift ein eben fo grofser als häufiger Fehler 
vieler Regierungen, dafs Oe nur darauf denken, ihren 
Staat zu fpannen und fo viel ata nur immer möglich 
ift , von ihm zu ziehen. Je gröber <üe Ausbeute ift, 
welche fie von ihm durch allerleiUmwege und Kniffe 
erzielen können, defto klüger und glücklicher dün- 
ken fie fich in ihrer Staatskunft zu feyn. Diefes hat 
den üblen Erfolg , dafs Geh das Eigen thum Aller 
am Ende gleichtun zu einem einzigen Haufen ver- 
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rammelt; die Regierung wird reich, der Staat wird 
arm , und die Mitte) , welche unter Alle gleichmäfsig 
vertheik durch Millionen Glieder dei Körpers in 
einer regen Organüation allgemeines Leben und 
energifche Induftrie erhalten und befördern könnten, 
liegen nun, wie auf einem Haufen, zur Difpofmon. 
Weniger. Hier kommt es nun noch darauf an, was 
«liefe Wenige für einen Gebrauch davon machen. 
Oft liegt der Schatz todt , oder er dient der Ruhm 
focht und wiBkÜhitichen Anmaafsung , oder er ver- 
fliegt durch üppige Pracht, heimliche Intriguen, par- 
tbeiifche Begünftigungen und dgL Dem fey nun, 
wie ihm wolle, er ifl einmal dem Befi tzthum der Ein- 
seinen und Aller entwunden! und es kannDiefen nie 
wieder fo viel erftattet werden , als fie verloren ha- 
ken. Bei fortgefetzter Anftrengung wird endlich die 
it, und ein glänzender 
if eine entblöfstc, ver- 
Was Wunder, wenn 
i fo ohnmächtig ift, - 
ermögend, der gänz- 
lichen Zertrümmerung aller Gefetze und Ordnungen 
zu widerltehen! 

Es bleibt daher für alle' Regenten eine goldene 
Maxime, ihren Staat nicht raehr anzuthrengen, als 
fehle innere Habe und Starke vertragen kann. Es 
mofs ein Gleichgewicht zwifchen Geber und Neh- 
mer, zwifchen Ertrag und Ausgabe feyn. Es *ift 
fbiglich eine eben fo grofse Kunft als Pflicht der Re- 
gierung , wohlb edächtig auszumitteln , was der Staat 
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tragen* kann , - damit man; ihm keine Laft aufbürde; 
worunter, er endlich ohnmächtig erliegen und die Re- 
gierung felblt von ihrer fchitnmernden Höhe in ein 
armfeliges Nichts zurück linken mufs. 

Viel befler wird es gethan feyn, wenn eine weife 
Erfparung in allen Zweigen der Regierung herrfcht, 
wenn fie nicht mehr nimmt als fie gebraucht, und 
nicht mehr gebraucht, als zu ihrer nothwendigen und 
aifftändigenSubfiftenz erforderlich ift; wenn fie nicht 
ihren üppigen Glanz, fondern des Staats Wohlfahrt, 
nicht eitle Projekte, fondern innere und allgemeine 
Stärke dar Nation zur ABficht hat; Die Regierung 
einer verarmten Nation] gleicht dem Haupte eine» 
fiechen Körpers: fey jener noch fo gefchminkt und 
prachtvoll, diefer zieht ihn mit ins Grab. 

Wie fehr es auch in die Augen fällt, dafs eine 
übermäfsige Anftrengung der Nation doch endlich 
die Urfache des gänzlichen Verfalls derselben werden 
mufs, und wie laut und vernehmlich es die traurige 
Erfahrung von allen Seiten her ankündigt; fo fchei- 
nen doch die mehreften Rache der Erde auf diefen , 
Gegenstand wenig zu achten. Man findet faft über« 
all prachtvolle Höfe, blendenden Glanz und einen 
alle Schranken verkennenden Luxus, indefs eine . 
Volksklaflejnach der andern, verarmt, der Bürger 
in Schulden feufzt und der Bauer kaum noch fei- 
nen Pflug befpannt Nur wenige* Staaten ' giebt es, , 
auf welche diefes traurige Bild nicht pafete. Solk» » 
diefes nicht endlich einmal , nachdem das Uebel lätt $ 
jedem Tage fichtharer wird, den Reg ersten die -Au* 
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gen offnen, und fie mit der väterlichen Maxime b$- 
feelen, mehr auf die Erhaltung des Ganzen, die int 
neie Verbefferurig der Provinzen« die Aufhülfe der 
Induftrie und des]L«andbau's zu fehen,als auf pracht« 
volle Armeen, glänzende Hofhaltungen und vergeu- 
denden Luxus , wodurch nur verzehrt, nicht erwor- 
ben, nur gefch wacht, nicht geitarkt, pur erfchlafft, 
nicht belebt wird! Es verlieht fich yon felbft, dafe 
hier die Rede nur vom Uebermafsigen ift und es gac 
picht getadelt werden fojl, wenn die Regierung vom 
Staate hebt, was er geben k^nn; wenn fie einen 
Schatz fainmelt, der erübrigt werden und zu unvor- 
hergefehenen Notbfäjlen erfprieslich feyn kann $ wenn 
fie einen Glanz halt, der jihj anjtändig i&>> und Ar- 
meen befoldet, die zur Innern Ruhe und äufsera 
Sicherheit dienen. Nur vergefle man des Römifchen 
Pkhters weifen Ausfpruch nicht: Verjate diu, quid 
Vflleant humtri quidferre recuferti. (Ueberlegt es lange, 
was die Schultern zu tragen vermögen , was nicht). 
Hätten Frankreichs Minifter feit langer Zeit mehr für 
die Aushülfe der Nation als für den Glanz des 
Throns, mehr füx dea Reichs innere Wohlhaben- 
beit als äufsern Einflufs geforgt ; hätten fie mehr er- 
wogen, was der Staat ohne Nachtheil geben als die 
Groben ohne Mäfeigung verschwenden können: 
gewüs fi* würden ibj»m Souverain viele Kränkung 
und der Natktn die Zerrüttung erfpart haben» Poch 
jattchdiefe Kataftropbe, fie mag eine Wendung neh- 
men, welche fie wiB, wird geräfs für Frankreich und 
viele andeue Staaten wohlthätig feyn. 
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IL Nicht minder richtig ift die Regel, dafs alk 
Xjdßen und Abgaben des Staats glächmäfsig yertheik 
fiyn 9 und kein Stand £u Gunften eines andern ge* 
drückt werden muffe. 

Wenn der J&wert einer bürgerlichen Verfaffung 
auf die Veredlung der Nation und eine hierauf zu 
gründende allgemeine Wohlfahrt gerichtet ift, bei- 
des aber um fo mehr erreicht wird, je höher die 
Rechte der Menschheit geehrt werden : fo ergiebt 
{ich von felbft, dafe jede I*aft, die dem einen Theile 
der Staatsbürger in ungleichem Verhältnifle zu den 
andern aufgebürdet wird, Schon eine Krankung ift, 
die wider Pflicht und Gewiffen anftrebt* . Sokhe 
Ueberiaftigung ift aber auch ein harter Verftofs ge* 
gen die Regel der Klugheit, und macht die Plane 
des Politikers zufetzt in fich felbft fcheitern. 

Alle Bürger des Staats theilen fich in die Erwer. 
benden und Verzehrenden. Beide Theile haben ih- 
ren Werth, und find für den Staat unentbehrlich. 
Allein in Hinficht auf die Subfiftenz des Staats find 
die Erwerbenden der weit wichtigere Theil; denn 
fie find es, welche die Andern gleichfam übertra- 
gen und mit erhalten muffen. Es bleibt daher eine 
der erften Maximen des Staatsmanns, den erwer- 
benden Stand zu (Schützen, und feine Handthierung 
auf alle Fälle zu fichern. Folglich find eigentlich 
alle Abgaben, die den Erweber einschränken, zu 
verwerfen. Und doch findet man, dafs der Bauer, 
worunter ich Atte diejenigen, welche der Erde ihre 
Früchte abgewinnen, verliehe, am mehrefteo, beb- 
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ftet wird. Geht diefes nun fo weit, dafs feine Bürde 
mit der Bürde der übrigen Staatsbürger in keinem 
Gleichgewichte fleht, fo mub er allmälig immfer mehr 
herunter, indeflen fich Andere heben, bis er zuletzt 
ganz verarmt und felbft mit alter Anfhrengung und 
Effparnifs feine Wirtfchaft nicht betreiben, und. 
die Abgaben nicht entrichten kann. 

Ift aber der Staat einmal fo weit, dafs er den 
Londmann ruinirt und ihn aufser Stand gefetzt hat, 
lieh zu erhalten, fo ift auch das Ganze in Gefahr. 
Er macht den gröfsten Theil des Staats aus, er fchafft 
die mehreften und unenträthigften Nahrungszweige, 
er ift die erfte Quelle alles Lebensunterhalts, und 
die einzige Zuflucht in verlegenen Zeiten, Nichts 
ift im Stande, ihn wieder herzuftellen; denn der 
gröfste Schatz des Regenten ift immer nur eine Klei- 
nigkeit, wenn es auf Rettung diefes Standes ange- 
fehen ift. * 

Der Ruin des Bauern greifit allmälig durch alle 
Klaffen. Der ILandman ift die befte Kundfchaft des 
Handwerkers und Kleinhändlers; drückt ihn die 
Noth, fo verläfet er den Städter; die Gewerke lei- 
den; die Induftrie (lockt; es fällt dem Städter fehwer 
fich zu ernähren, noch fchwerer feine Abgaben zu 
entrichten; der Mangel greüft um fich; es werden 
Schulden gemacht; es entftehenKonkurfe; redliche . 
Gläubiger verliehren; der Wucherer treibt feinen 
Unfug. So fchlekht das Uebd vom Bauern zum 
Bürger, und thürmt fich zuletzt um die Regierung, 
welche nun zu fpät auf Heilmittel bedacht ift. 
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Die Unterdrückung der niedern Stände hat 
hoch andere widrige Folgen« Der Menfch befin- 
det fich nicht befler, als wenn er weder reich noch 
arm ift; wenn er fo eben im Stande ift, durch Ar- 
beitsamkeit und Fleife fein Leben zu erhalten, und 
feine Pflichten zu erfüllen. Tritt ihn aber die Noth 
an und er lieht keine Rettungsmittel vor fich, fo 
macht ihn die zunehmende Armuth mifsmüthig; 
der Gedanke; Du vermagft doch nicht, bei aller 
Arbeitfamkeit, vom frühen Morgen an bis in den 
fpäten Abend, dein Hauswefen zu erhalten, un<J 
die Abgaben zu entrichten, beugt felbft das red- 
licbfte Herz; und da es gewifs ift, dafs felbft in des 
blödfinnigiten Menfchen. Seele auch wohl der Ge- 
danke, einmal aufkömmt: leben und leben laflen; 
fo ahndet er bei feiner Bedrückung eine gewifle Unr 
gerechtigkeit; er kann fich nicht bereden, dafs er 
nur dazu da fey, immer von Andern gedrängt 
und bedrückt zu werden; und diefes erfüllt fein 
Herz mit Mifsmuth und Unwillen. Ja man ent- 
blöfse nur erft den untern Stand, und fetze ihn in 
die Lage, nichts jnehr verliehren zu können, und es 
ift keine Unart , zu welcher er nicht fähig wäre. Ge- 
gen Hunger und Noth fträubt fich alles Lebendige, 
noch mehr gegen abfichtliche Kränkung und Plage; 
ja, es ergreiffit: lieber die verzweifehften Mittel, als 
dafs es fich zerftöhren liefse. Geduldig trägt der 
Elephant feine Bürde; aber überladeft du ihn, fo 
regt er kein Glied , und reitzeft du feine Geduld*, fo 
hat feine Wuth keine Grenzen, 
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Der fleifeige und treue Arbeiter, der biedere 
und ftille Hauswirth wird, weil ihn fleifs, Bieder- 
keit und Stille nicht mehr nähren, faul und hinter* 
liftig, falfch und tumultuarifch. Er veriäbt den 
Acker un<J Stuhl» der nicht mehr nährt; finnet auf 
Ränke, um feinen Ausfajl zu erfetzen; vergibt die 
Treue, die ihm kein Brod läfst, und flammt fich ge- 
gen Befehle, die fein Vermögen überfteigen. 

So bewirkt die Ueberläftigung des untern Stan- 
des nicht allein Armuth und Ohnmacht, fondern 
auch Unfittlichkeit und Lader. Zur Armuth gefeilt 
fich Kleininüthigkeit, zur Noth Niedrigkeit; der 
Ruin des Wohlftandes zerdrückt zugleich jeden 
edlen Keim der Menfchheit, durchbricht Regel 
und Gefetze, Ehrlichkeit und Treue, Fleifs und 
Ordnung. 

Wie unverletzlich follte daher allen Regenten 
die Maxime feyn : den Landmann und Handwerker 
zu erhalten und ihnen nie mehr aufzuladen, als fie 
ertragen können! 

Der Bauer darf nicht Reichthum, der Hand- 
werker nicht Ueberflufs haben; allein fo viel ift ihm 
durchaus nöthig , dafs er fein Gewerbe treiben , dafs 
er durch Fleifs fein Auskommen fchaffen, und folg- 
lich mit Luft und Liebe feinem Berufe folgen und 
feinen Pflichten genügen kann. 

Ein Staat, der diefe Wohlhabenheit bei feinen 
untern Ständen erhält und befördert, hat in fich 
felbft die befte^ Quelle feiner Glückseligkeit, eine im* 
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trügliclie Zuflucht in verlegenen Zeiten. Diefer 
Mittelftand zwifehen »Arrmith und Reichthum er- 
hält Fleifs und Thätigkeit, bindet das Herz des Be- 
wohners an feinen mütterlichen Boden, und erfüllt 
es mit Vaterlandsliebe. Gegen Armuth durch Fleiü, 
gegen Bedrückung, durch Gefetze gefchützt, liebt er 
Ordnung und Recht, ehrt Obrigkeit und Anfehn. 
Und in diefer Verfchwifterung des Fleifses mit der 
Ordnung, der Frugalität mit Gefetzen, keimt die 
menfchliche Würde und jjede gefeilige Tugend; die 
Nation wird immer edler; die Pflicht hebt fich em- 
por, und das Verbrechen wird gleich gehafst und 
geftraft, — Alles Folgen einer gerechten Regie- 
rung, die ihren Staat nicht überfpannt und unter 
allen Ständen ein Gleichgewicht erhält. 

Wie iß aber die/es Gleichgewicht möglich? Ein- 
mal giebt es verfchiedene Stände; es giebt in jedem 
Staate, wenn gleich unter verschiedenen Namen, 
doch* der Sache nach Fürftliche , Adeliche und Bür- 
gerliche. Alfo foll man diefe Verfchiedenheit aufhe- 
ben und für den Einen wie für den Andern kein wei- 
teres Abzeichen als das eines Staatsbürgers haben ? 
So wills der eine Theil, indem fleh der andere dage- 
gen fträubt. Wirklich fcheint v diefe Verfchiedenheit 
ein unüberwindliches Hindernifs auch für den heften 
Willen der Regierung zu feyn. Allein ich glaube, 
fes läfßt fich diefe anfcheüiende Schwierigkeit heben 
und die Sache fo einlenken, dafg jeder Stand damit 
zufrieden feyn kann. 
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Wir wollen fehen, wie die Verf chiedönhett der 
Stände nach den geläuterten Principien der Staats- 
kunfi beliehen können« 

Man mufs bey dem Menfchen das Wefentliche 
vom Unwefendichen unterfcheiden. Urfprünglich 
find alle Menfchen frei und vernünftig, und tragen 
den Keim der Selbftgefetzgebung in fich; Aller 
Zweck geht alfo dahin, in der Vernunftthätigkeit 
(^in einem durch Vernunft geleiteten freien Verhal- 
ten) immer höher empor zu fteigen — fich an ihrer 
Perfon zu veredeln; darum fich zu bilden, alle Ta- 
lente in Anregung und Umlauf zu bringen, die Wif- 
fenfchaften zu erhöhen, die Künfte zu verfeinern, 
dielnduftrie zu vervielfältigen, das Land zu bauen.— 

Aus diefem Zwecke entspringen die wesentli- 
chen Rechte der Menfcheit, welche darin beliehen, 
dafs jeder das, wozu ihn die Natur einladet, ohne 
welches feine Menfchheit nicht beliehen, ihre Be- 
flimmung nicht erreicht werden kann , dafs er diefes 
auch zu erftreben und zu geniefsen befugt ift. Hier 
gilt die Hegel: du foilft für dich nichts verlangen und 
Andern nichts thun, wovon du nicht wollen kannft, 
dafs es Andere unter eben den Bedingungen verlan- 
gen und dir erwidern folien. Alles was gegen diefe 
Regel ift, flrebt wider die Rechte der Menfchheit an. 

Das rechtliche Verhältnils der Menfchen gegen 
Menfchen ift identifch; denn' es beruht auf dem ur* 
fprüngüchen Charakter derfelben:, fie find fich ein- 
ander gleich an Freiheit und Vernunft , an Selbftge- 
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fetzgebuhg und dem > Zwecke derselben , folglich in 
Allem, wodurch diefer erreicht werden kann. . Hier 
giebt es alfo keinen Unterfchied vom Fürften bis 
zum Tagelöhner. 

Mit diefen gleichen Rechten treten cfieMenfchen 
in die Gefellfchaft , laden fich Einfchränkungen ge- 
fallen, unterwerfen lieh Gefetzen, huldigen einer* 
Regierung. Soll diefe Gefellfchaft, fie mag eine mo- 
narchische, ariftokratifche oder demokratische Ver- 
faffung haben, ihrer Abficht nicht zuwider feyn, 
kraft welcher fie nur als Mittel zu einem wefentli- 
chen Zwecke angefehn werden darf; fo muffen die 
Einfchränkungen und Gefetze zu dem a priori fchon 
feftftehenden Zwecke harmoniren; fiei muffen folg- 
lich die Bedingungen der Realifirung deffelben ab- 
geben, muffen einem Charakter zinsbar feyn, der 
der allgemeine Charakter der Menf chheit ift, muffen 
ein gleiches Verhältnifs zu allen Subjekten haben, 
muffen gleiche Rechte und Pflichten , gleiche Ab- 
gaben und Ertrag , gleiche Laden und Vortheile 
etabliren. Die politifche Verfaflung ift eine Diene- 
rin der moralifchen Beftimmung, fie hat für Alle 
nur Einen Zweck, und fleht für alle aus dieiemabj. 
fliefsende Gerechtfame Aller. 

Mit der Einrichtung des Staats tritt zugleich 
eine Verschiedenheit der Subjekte ein., aber eine 
Verfchiedenheit, die nur durch den. Staat felbfl noth- 
wendig gemacht wird. Es ift alfo blofs eine politifche, 
die den Bürger yom Bürger, nicht eine wefentliche, 
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die den Menfchen vom Menfchen abfchiode. Ih 
einem Staate verbinden fich die Kräfte und Hände 
von vielen taufend Subjekten, um durch gemein- 
fchaftliche Anftrengung den Zweck und die Bedürf- 
niffe ihres Dafeyns zu erfchwingen. Hier mufs alTo 
Kegel und Ordnung feyn, gefetzliche Richtung aller 
Glieder zu einem gemeinfchaftlichen Ziele. Denn 
der Staat gleicht einem Körper, wo alle Glieder ihre 
.Funktion haben und von einem Haupte alle geführt 
werden. Da ift alfo eine Regierung nöthig, de- 
ren Geift über das Ganze hält und wacht, deren 
Winke durch alle Theile bis zu den äufserften Gren- 
zen dringen. Da aber die Glieder des Staats keine 
todte Maßen, fondern vernünftige Wefen find, die 
nicht wie Mafchinen getrieben, fondern durch Vor- 
ftellungen bewegt werden, und zwar durch Vorftel- 
lungen von Regeln : fo ift der Regent hier Gefetz* 
gtbtr; die Kraft, welche von ihm ausgeht , huUtfich 
in Regel und Vorfchrift, bewährt fich durch Weis- 
heit und Vernunft. Mit diefem Geifte der Gefetz- 
gebung wirkt a i Reich. Er repräfentirt die 

Vernunft und d sn aller feiner Subjekte durch 

eine Anordnunj iefetzgebung , die fo befchaf- 

fen ift, dafs fie i>r jedes Staatsbürgers Ver- 

nunft rechtfertigt. Zu diefem hat er vollziehende 
Macht, dem Gerechten zum Schutz, dem Bolen zur 
Strafe. 

Hiermit theilen fich alfo die Glieder des Staats in 
die Regierenden und Gehorchenden j oder vielmehr 
der Staat hebt aus feiner Mitte Perfoncn .aus , denen 
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^r dit? fic^ierung anvertraut*)-, und diefe machen 
$enn eine befördere Klaffe der Sjtswtsjbiteger aus* 
Das Auszeichnende, das iie haben, haftet nicht aii 
ihrer Perfon , fondern an ihrem Amte ; fie repräfen- 
tiren den allgemeinen Willen der Nation t und diefes 
üt es , was ihnen den über alle andere politifche Ver- 
bältnifie erhabnen Werth giebt, was fie unverletzlich 
macht, fo lange fie diefe Würde bekleiden« Die ge- 
fetzgebende und vollziehende Macht, wefche mit 
ihrem Amte zufammenhängt und wefche fie in ihrer 
Perfon repräfentiren, giebt ihnen gerade fo viel 
politischen Werth , als die ganze Nation hat ; gerade 
fo viel Anfefcn und Ehre , als dem ganzen Staate 2i£ 
kommt; daher ift, den Soüveraki verletzen, fcbeii 
fo viel, als den ganzen Staat beleidigeh, und ihn 
ehren, fo viet, ab fich vor dem allgemeinen Willen,' 
Macht und Anfehn des ganzen Staats beugen; deriri 
nicht die individuelle Perfon des Regenten , fonderri 
die Würde, welche er repräfentirt, die allgemeine 
Gesetzgebung und Vollziehung, die Macht urid"der 
^Vüle aUer St^jefte Jcomm$a hier in Befrachtung. 
Jjahei: mufs rn^n die Priy^tperfon des Regea* 
ten vor* feiner öffentlichen Perfan tmterfdiei^ni 
yiTa* er gls F#vati#rÄ>u ihm* dw ift zwar der Kr£ 
tik, wie jedejs Y^Ji4lten dea Staatsbürgers, imter; 
worfen; allein dem Staate ift er dafür nicht verant« 
Wörtlich. Nur wenn er vom allgemeinen Willen der 

, *) Di « fpgfotenien Perfnjien mögen ihr Amt ttbhtk fcaben oder AtttcV 
W*U, fo nmtfeu n> dock immer alt Repräfentanten dts allgemeinen vtT- 
nünftigtQ WiUen». #U«r SnM«kte aitgefebeii werden. 

M 
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Nation ab Geletzgeber und Vollzieher abgeht, nur 
dann verletzt er die Würde, welche er bekleidet. 1 
Doch, ich kehre zurück. 

Wir haben demnach in jedem Staate zwei Thei- 

* * 

le t den regierenden und gehorchenden. 

* 

Da aber zp dem regierenden Theüe nur folche 
g^poippien werden können, die der Sache gewach* 
fecund, regiere** ajjer nichts anders heüst, als die 
Regeln und Gefetze ausfinden und vollziehen , nach 
welchen das Ganze orgaflifirt werden mufe, upi den. 

• 

altgemeinen Zweck der Natipn zu erreichen; und 'da 
zur Ausfindung und Vollziehung der Gefetzet nicht 
blofs guter Wille, ibndem auch Talente -und Gei- 
fteqbijdung erfordert werden: fo, werden ,fich hierzu, 
nu^di^eiügjen.itfiipksn, welche; w*ter allen Subjekt 
}eu des Staats den höchften Grad der Vernunftthätigr 
keit, fowohl im Fraktifchen, als Theorstifthen, er- 
reicht haben, da* ift*, welche die J&cfufchoffknß&k 
V^L^Einfxchxwoiyiw zugleich firjd. *) 

Da aber das regierende Perfonale eben durch 
die Arbeit für das Allgemeine dem erwerbender* 
Ge&häftskreife entzogen wird und für feinen eignen 
Unterhalt nicht Jörgen kann, fo ift es Pflicht für den 
Staat, fie zu ernähren und zu befolden. 

*) Wenn auch die erfte Perfon in der Regierung erblich ift , fo Ver- 
den doch nicht alle RathAelleh erblich feyn. Und bei einem leb/wachen 
Erbherrn muffen di« Subalternen erfetzen. wu Jenem abgeht. Ein Menfch 
kann -wohl der geborn« Erfte, aber doch nie Alleimregent feyn, und, 
'«renn nur einmal ein guter Geilt die Regierung befeelt, fo wird die Gut* 
*•* ganzen Perfonale die Mängel einet Einsehen leiofct erfet*en. 
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Da aber unter der Menge der Staatsbeamten 
Einer vor dem Andern ift* und dem Staate daran 
gelegen ift», dafs fie fich durch Treue und Gefchick- 
lichkeit auszeichnen; fie fich aber dadurch auf ein6 
auszeichnende Art um den Staat verdient machen: 
fo ift es billig, dafs die Nation ihre Verdienfte an« 
erkennt und nach Würdigkeit belohnt. 

Der geborne Erfte in der Regierung hat fad 
Alles durch Geburt, was zufallige Belohnung feiner 
Verdienftlichkeit ausmachen könnte. Seiner Perfon 
fleht nur noch der Weg zur Achtung und Liebe, 
zur herzlichen Erkenntlichkeit feiner Unterthanen 
offen; hat er diefe, (und deren darf er fich nur wür- 
dig machen, um fie zu'lÜfeen:) 4b hat er Alles, was 
er auf Erden als Regent wünfchen kann. Aber füt 
die Subalternen der Regierung hat die Nation noch 
Mittel, ihre auszeichnende Verdienftlichkeit durch 
auszeichnende Belohnung zu erwiedern; und diefes 
jnufs die Nation thun, wenn fie ihr eignes Befte 
kennt unjf* fich der Undankbarkeit nicht fchuldig 
machen will 

Und hier finde ich den eigentlichen Und Würdig 
ßen Urfprung des Adels. Die Sache mag fich mit 
dem Laufe der Dinge immerhin geändert und- von 
Ihrer ursprünglichen Abficht abgewichen feyh; fo ift 
doch fo viel klar, dafs nur atiszefchnend*. Verdienfte 
atiszeichnende Belohnung erwecken j und der Staat 
fie, wenn er nicht ungerecht feyn will* ertheilen 
jnufs. Wird hier gefehlt, fo ift es nur in dem Wem 
und Wki akht in de* Sache überhaupt, Die Be- 
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lohnungen findeA ftatt; öu* Irommt es darauT an: 
UTem und WU fie *u ertfceUen find? Und da ergieW 
{ich ws dem Obigen, dafe der Adel an Korps fol* 
eher Staatsbürger ausmacht , die fich durch auszeich* 
pfnde perfonUche Verdienße auszeichnende Belohn 
nupgen felbft erworben haben* 

Wir haben alfo nun cbei HauptUaffen der Staats» 
bürger , die auf eine natürliche und dem Staate felbft 
(ehr forderliche Weife entftehen, ohne dafs dadurch die 
Pachte der Menfefoheit im Mindeften entweiht werden . 
. Staatsbürger find fie Alk, Alle unter fich in 
äurer wf Freiheit und Vernunft gegründeten Ver* 
feflwg vereinige Diefe aber theilen fich in den er> 
gerbenden und den regieÄflen Stand* Diejenigen* 
^el^ ßch. in dem Läutern am mehreften auszeich* 
aep* wachen dea. geadelten Stand aus; fie tragen in 
jtaefe Schilde die Abdeichen ihrer VerdienftUchktit, 
^velfihQ der Staat äu erkennen und zu belohnen ge» 
recht g^nug war. 

Wenn man didfea naturlichen Usfejung der 
Stände im Staate vor Augen hat, fo htrman 21» 
gleich ejn KicJ*m**J§ , jedem Stande die ihm gebüh- 
j^cka Vorzüge V&A G^echtfeflle TObeftimjpen unc^ 
ffyar & z\& beftimraen, &fe ein Jeder, zum wenige 
ßen n?ch dem Jfeugniffe feiner Vernunft und feinet 
^e-wiflens ,^ damit zufrieden %A mufe. . :> 

^ Die Nation S*k* VQ^an; zu diefer gehären alle 
Stände des St^atß, . Sp auch der Zweck der Nation» 
um derentwillen der Staat, und alles, was ihn aus* 
{nfcdjt, ift und fpyn foü; ihm iß alles untergeordnet; 
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Mittel iß die Regierung, Mitte! ihre Beamten, Mit- 
tel die auszeichnende Belohnung auszeichnende* 
Verdienfllichkeit. "• 

Sehen wir aber auf den bürgerlichen Werth* 
(nicht auf den moralifchen; denn in diefem und 
fich alle Glieder vom Regenten bis zum Tagelöhner 
gleich:) fo ftehtdie regierende Klaffe obenan; denn 
eben weil fie regieren foll , fo mufs fie nicht allein ge* 
fetzgebende und vollziehende Gewalt haben, fon- 
dern auch in ihrem Perfonale die kultivirtefte Klaffe 
der Nation auffteQen» Die (ich nun unter diefen 
4durch Fleifs imd Treue, durch Talente und An«* 
Wendung, durch Pflichterfüllung und Gefchicklich* 
keit am mehreften auszeichnen , erhalten eben da* 
durch aulser ihrer persönlichen Würde, noch einen 
befondern politischen Werth, welcher von der Na* 
tion anerkannt und belohnt, den Adel ausmacht^ 
der ihnen ertheilt wird. Wappen und Diplome find 
Dokumente der voraufgegangenen perfonellen Ver- 
diente und des polhifchen Werths. Auf irgend einet 
Weife mufs der Staat die perfönliche Verdienftlich- 
keit, in f o weit fie einen befondern politischen Werth 
hat, das ift, in fo weit fie auf einer vorzüglicheis 
Aufopferung von Zeit und Kräften zum allgemeine» 
Beilen beruht, erkennen und belohnen, mufs di& 
Perfonen adeln, wekhe fich verdient gemacht 'ha- 
ben; wenn fie nicht durch Kälte und Undankbarkeit 
den Patriotismus und die Verdienftlichkeit felbft er« 
flicken will. Nur kömmt es. darauf an, wun und wU 
«8 geschehen muffe. 

M 3 
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Es ift AUes nur Mittel zu einem allgemeinen 
Zwecke, und hieraus fliefet die Regel, dab Alles, was 
in politifcheY Hinficht gefchieht, auch zum allgemei- 
nen Bellen des Staats dienen muffe; folglich wird 
die NobiUtirung keine andere Beßimmung, als die der 
Dienlichkeit zum allgemeinen Beilen, und keine an« 
dere. Grenzen als diejenigen, welche das allgemeine 
Beile macht, haben« 

Damit nun die in politifcher Hinficht erforder- 
liche Abtheilung der Bürger und Bürger dem allge- 
meinen Beilen nicht Jchade, fo mub verhütet wer- 
den, dafc fie nicht gegen den urfprünglichen Werth 
und die Rechte der Menfjf hhett anlaufe. Djefes ver- 
hütet man, wenn die Belohnungen den Verdknfltn pro- 
porffonal find; denn hierdurch giebt der Staat nur 
(b viel als er empfangen hat: er handelt gerecht, und 
es bleibt ein Gleichgewicht zwifchen Gewinn und 
Ausgabe. 

Ich {ehe daher eben nicht, warum der .Adel an 
fich einem Staate durchaus fchädlich und gänzlich zu 
vertilgen wäre; er i& vielmehr, auf feine wahre Abficht 
zurückgeführt, ein, wo nicht notwendiger, doch fehr 
auflandiger Theil eines gut eingerichteten Staats, 
Der Mifsbrauch darf den Gebrauch nicht aufheben. 
Man vediene nur nicht den Zweck aus den Augen, 
undsüberfchreite die Grenze nicht, welche das all- 
gemeine InterefTe des Staats hier macht. Der Adel 
Hellt den edelften Theil der Staatsbürger auf, dieje- 
nigen Subjekte, welche lieh durch auszeichnend* 
Verdienüe einer auszeichnende» Belohnung wür- 
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dig gemacht haben« Nur aus (liefern Grunde kann 
fich eip Regent im Namen und mit Zustimmung *} 
der Nation bewogen fühlen, Einige vor Vielen aus- 
zuzeichnen. Wo die Würdigkeit nicht voraufgeht, 
da macht die äu&ere Verzierung einen -widrigen Kon- 
traft mit dem innexn Wertjxe, und dient ftatt derBeeb. 
rung zur Spötterei. 

Die Regehi und Gefetze der Nobilitirung laßen 
fich demnach aus der Natur der Sache fehr leicht 
ableiten. 

1) Nur auszeichnende Verdienße können auszäch- 
runde Belohnung zur Folge haben; folglich muß det% 
Welcher geadelt wird, fich zuvor der Erhebung würdig 
gemacht haben. Solchen Bürgern, die ihrer Pflicht 
gegen den Staat ein glänzendes Opfer bringen, i& 
widerum der Staat fchuldig, das zu erwiedem, was 
er ihnen verleihen kann: irdifche Belohnung und 
Auszeichnung. Das Bewufstfeyn der Gröfse, wd 
-che die hohe Pflichterfüllung und das Verdienft mit 
fich fuhrt, kann keine Nation und kein Regent ge- 
ben und nehmen, föndern es regt .fich in jedes 
Edlen Bufen und lohnt fich felbft mit eigner Ztb 
Äiedenheit. Alles, was die Nation kann, ift die. 
fes, dafc fie die Verdienfte zu fch^tzen und zy belolv 
nen weife. 

*) Oiefe Zuftimmung wird entweder wirklich fegeben, wie in Sta#» 
ten, wo durch die Mehrheit der Stimmen entschieden wird, oder der Re- 
gent (ak Repräsentant de» NationarwiUen«) nwf» fie hei der Nation vor« 
ansfersen. Diefe mnfa da» Subjekt der firhehnug für würdig halten, odet 
der Regent beladet durch unverdiente Begünftigung feinen»Gün61ing mit 
Ironie. 

M 4 
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E* lind alfo hur perföriHche Verdiehfte, weiche 
ipinc Nobihtirung zulaffen, und allein für perfönli- 
the Gröfse giebt fie ein Zeichen der Belohnung 
f und Ehre. 

Wenn alfo hierin der Mifsbraüch ein* Aehde- 
lüng gemächt und wohl Perfonen geadelt hat, tot 
welchen keine erhabne Pflichterfüllung und Ve£ 
dienftlichkeit voraufging; wenn zuweilen pärtheii- 
fche Begünftigung > Geld und Gut diefc Ehrenzei- 
chen liehen: fo gehört diefes zu den Falten de* 
Menschheit > welche fich nirgends, in ihrer feynfol- 
tenden Lauterkeit behauptet Den WahrhaftfedlfcA 
tliefes Standes rmift folche bizarre Eiiimifchung ebeft 
fo fehr zuwider feyn, wie fie auf den Uhwürdigea 
feine Satire ift, die feine Nichtigkeit ntir um fo be- 
kannter werdeh läfst, 

2) Die Nobilitirung mufs eine Proportion mk 
dfem Verdienfte haben. Die Pflichterfüllufig hat uh- 
tendlichfe Grade, und felbft derjenige, welcher ihr aus 
allen Kräften nachftrfebt, bleibt doch noch immer un- 
endlich weit von dem Ideale der Tugend zurück. 
So auch die Verdienfte um den Staat; fie haben ihre 
Grade, und Niemand erreicht den höchften, ob er 
gleich die Pflicht auf fich hat, nach demfelben zu 
ftreben. Aber jeder Fortfehritt in der Pfüchterful- 
lung giebt dem Menfchen einen verhältnifsmäfsigen 
Zuwachs an reellem Werthe feiner Perfönlichkeit; 
und hiernach mufs der Staat feine Belohnungen ah- 
melfen, damit er nicht, gegen kleine Verdienfte zu 
liberal, die gröfsern nicht mehr belohnen kann und 
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^ttfo felbft in der Belohnung ungerecht werde. Es 
fcheint mir daher eine urfprünglich fehr gute Einrich- 
tung zu feyn, dafs der Adel feine Stuffen hat, und, 
je nachdem die bürgerlichen Verdienfte eines Sub- 
jekts wächfen, auch' fein bürgerlicher Werth bezeich- 
net werden kann. Es liegt nichts daran, ob man 
feei der allmäligen Einführung ,der adelichen Stuften 
diefem Gedanken gefolgt 21 oder nicht; auch weif« 
ich fehr Wohl, dafc man heutiges Tages hierauf nicht 
immer Rückfifch nimmt. Mancher Edle der untern 
fetuffe hat ihehr Verdienfte, als Mancher der Obern; 
fo wie mancher TTngeadeite weit mehr perfönlichen 
Werth hat, als ein Anderer, der Brief und Wappen _ 
vorzeigt. Allein ich habe es hier auch nur mit 
dem zu thün , was feyn follte Und was in der Regel 
"durchaus gelten ihnfs* ifrenn der Staat nicht wider 
fich felbft feyh wilL Es zeigt fich zugleich, dafs fehr 
oft zu gewitTen Einrichtungen, deren Urfprühg fich 
ins Alterthum verKert und die vielleicht weder an- • 
länglich eine gute Quelle hatten» noch auch jetzt fich 
vV>r der Moraütät bewährten, gute Gründe finden 
■ lauen ; und alsdann bin ich der Meinung , dafs man 
diefe nun ins Auge nehme, da über den Werth und 
die Zuläffigkeit der Einrichtungen debattirt werden 
foll; um, indem man def Mifsbrauchs überdrüfsig 
ift , nicht das Gute mit deni Schlechten zugleich zu 
vernichten. 

3. Die Nöbitttirung mufs cfeni Wohle des Staats 
untergeordnet feyn, und • nur als Mittel dienen, folg- 
lich ihre R#rbg^HVeft mit dem Vermögen des Staats 
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in gleichem Verhäjtni£*e bleiben. Der Adel mub 
alfo sieht xqit Vorzügen begabt werden, die in de* 
Regel dem Staate mehr läftig und drückend, als vor* 
fheilhaft und erhebend, werden* 

Es findet folglich in einem wohleingerichteten 
.Staate durchaus kein erblicher Adel ft^tt. Damit 
will ich nicht fegen, da& die Familie den Namen 
.picht fortfuhren, nicht die Dokumente der Nobili» 
tirung aufbewahren, nicht die gefqhenkten Güter 
ererben und beibehalten follte; diefes AUes gehört 
zu einer* gefetzrnafsigen Ueberkommenfch&ft, und 
kann den Frben ohne Ungerechtigkeit nicht enfc- 
riffen werden. 

Aber die Verdienfte wandeln nicht von Perfpn 
jm Perfon, werden nicht angebohren, fondern er* 
werben, haften nur an der Perfon durch $ejbftthi- 
tigkeit, nicht an der Familie durch .Erbfchaft. Folg- 
Jich hören mit dem Tode der verdienfilichen Perfon 
% auch die Belohnungen auf, welche *n der verdienft- 
Jichen Perfon hafteten, und dip Erben können wohf 
Jörnen, Brief und Schild übernehmen, als Absdk 
cheri der Ehrwürdigkeit ihres Vorführen, aber nicht , 
feine Ehrwürdigkeit felbft und die ihr zugemeffene 
Belohnung, 

Die Sache ift einleuchtend« Gefetzt, alle Vor- 
züge und reelle Belohnungen blieben bei den Er« 
ben, b würden Jene um fo viel für den Staat ver- 
größert, als üch die Familie vermehrte. Hätte ein 
Erblaffer fechs Kinder, aufweiche feine Präroga- 
tiven übergingen } und diefe hätten ihm z. B. hun* 
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d'ert goldene Friederiche angebracht: fo würden fie 
feinen Erbnehmern zufammen fechs Mal fo viel ein» 
bringen; folglich würde der Staat die Verdienfte, 
welche er an ihrem Selbfterwerber mit hundert be» 
lohnte, jetzt an fechs Unverdiente mit Sechshundert 
bezahlen muffen. Diefes würde bei der wachfen- 
den Zahl der Familien endlich eine Laft werden, 
welche die Kräfte des Staats überfliege und grade die 
Abficht vereitelte;, warum man dergleichen auszeich, 
nende Belohnungen ertheilte. Nicht zu gedenken, 
dafs die Vorzüge fehr oft auf Unwürdige übergehen 
würden, und die Zahl der NobiHtirten fo zuneh* 
men könnte, dafe es eben fo viel Adeliche als Un- 
adeliche gäbe; wodurch die Laft unerträglich für 
den Staat; und der Adel von keinen Werthe mehr 
feyn würde. 

Hierzu kommt noch, dafs fich der Staat durch 
die Erblichkeit reeller Prärogativen den Weg zur Be- 
lohnung perfönlicher Verdienftlichkeit verfchjiefst 
Denn fchon dadurch, dafs die reellen Vorzüge 
auf die Nachkommen des Nobilitirten übergehen, 
wächft die Zahl der Penfionairs fo fehr, dafs fie im 
Fortgange alle Kräfte des Staats überfteigen; wie 
follte diefer neue Pensionen ertheilen und wirkliche 
Verdienfte belohnen können, da es fchon unter der 
alten Laft erliegt? 

Sollte demnach in einem Staate die Gewohn- 
heit feyn , dafs die nur auf perfönliche Verdienfte 
zu bewilligenden und haftenden Prärogativen durch 
Erbfchaft übernommen würden, und fo mit der 
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Vervielfältigung de« Perfonate in gleichem Verhalt* 
nifee ftiegeh, fo iß es eint unerlafsäche Aufgabt für dit 
Regierung : diefen Unnatürlichen Mifsbrauch zu 
hemmen und das verrückte Gleichgewicht 2wi> 
fchen liäft und Kraft, zwifchen Vermögen und 
Ausgabe des Staats, wieder herzufteileru Wo nicht, 
fo wird mit der zunehmenden Laft die Nothwendig* 
keit, fie abzuwälzen., fteigen, und die Regierung 
hat es fich felbft zuzufchreiben , wenn die Nation 
am Ende voll Unwillen und Hab gegen einen Stand 
ift, der doch eigentlich der Gegenftand ihr» Ach* 
tung und der Beweis ihrer gerechten Erkenntlich- 
keit feyn tollte. 

Brief und Wappen, Namen und Verinögen 
mögen immerhin von Hand in Hand, von Einem 
auf Viele übergehen; diefes kann etier nützlich als 
fchädlieh fiyn. Denn wer wiE es einem Sohn oder 
Enkel verargen, wenn er das Andenken feines Vor- 
gängers ehrt? Wer will in Abrede feyn, däls die 
Verdienfte edier Ahnen nicht auch dem Enkel ein 
würdiges Müller der Bildung und Nacheiferung 
werden können? Nur die reellen Vorzuge, die der 
verdienender^ Perlon mit Recht ertheilt wurden, 
muffen in der Abfolge ihre Grenzen haben, wenn 
fie nicht den ausgefchloflenen Bürgern zur unge- 
rechten Bürde werden, das Gleichgewicht zwifchen 
-den Ständen verrücken, und zuletzt den Staat felbft 
ins Verderben ziehen follen. 

Weife Regierungen werden imnier noch Mittel 
finden , dem Mifsbrauch vorzubeugen und fefcft da. 
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WO durch das Herkommen luftige Privilcgia obwalten, 
allo Maafs und Ziel zu fetzen, da£s weder der ad* 
Uche Stand rechtlich beleidigt, noch des Staats 
Wohlfahrt gefährdet wird. 

Eine folche Rückkehr zum Oleichgewichte der 
Stände wird dem vernünftigen Adel felbft willkom^ 
men feyn , weil fie ihm feine Dauer' fichert und fei* 
nen Werth erhöht. Weil nämlich der Adel eigene 
lieh auf das Verdienft erbaut wird , welches er um 
den Staat hat, fo wird er felbft weit davon entfernt 
feyn, feinen Stand dadurch zu pröfaniren, dafs er, 
feinen würdigen Urfprung verkennend, von feiner 
wahren Abficht abweichen, und in der Folge für 
das allgemeine Bette mehr drückend als erhebend 
werden follte. 

4, Der Adel muß nicht zu fehr yermehrt und all- 
gemein werden. 

Diefes erfordert fowohl die Ehre de$ Adels, al? 
auch die Wohlfahrt des Staats. Die Gehaufigkeit 
und Mepge fetzt allemal den Werth ejner Sacjie her- 
ab ; und wo Alles mit Diplomen verliehen ift ? da be^ 
zeichnen fie keinen Vorzug /mehr, und wo Alles 
Privilegien hat, dp, l^öipn fie auf, Privilegien zij 
fejn. Wie^eruip, wp die Begünftigten mehr hahejj 
wojfcen, als das iSanze ertragen kann, da geht das 
Gan^e, und mit diesem die Begünßigtenfel^ll, zij 
Grunde. 

Das Refultaf von diefem Aller; ift , dafe dreierlei 
Ständf einer wpjal<4ngerichteten G^feJUchait feh* W 



türlich find. Gefetze machen den Staat, und die 
Güte der Gefetze die Güte feiner Verfaffung.« Wo 
Gefetze feyn f ollen, da muffen Welche feyn, die fie 
geben und die fie handhaben. Diefes erfordert ein 
Haupt des Staate* eine Regierung oder gefetzge* 
bende und vollziehende Gewalt. Diefe belteht auf 
dem oberßen bis zu dem untersten Beamten des 
Staats. Sittlichkeit und Gefchkklichkeit find die 
Erfordernifle eines Staatsbedienten. Der Weifeffe 
fey König, und ihm, fo viel möglich, gleich fein« 
Subalternen. Je treuer und mit je gröberer Ge* 
fchickliqhkeit ein Beamter feine Pflicht erfüllt, de* 
ßo Verdiener macht er fich um den Staat. Aufseiv 
ordentliche Verdienfte erfordern ausserordentliche 
Belohnungen, das Einzige, was ihnen der Staat an- 
gedeihen laffen kann. Diefe Belohnungen find Be- 
weise der öffentlichen Erkenntlichkeit, und beliehen 
in Achtung und Gütern. Nur dorn Würdigen er- 

• ♦ t 

theilt fie der Staat, und nur diefem find fie eine Ehre. 
Das vorzügliche Verdienft um den Staat giebt der 
Perfön einen vorzüglichen bürgerlichen Werth, def- 
fen Bezeichnung von mancherlei Art feyn kann: 
Sie fey aber, wie fie wolle, fo bewirkt fie allemal 
das, was das Mittel zwif&en des Staats Oberhaupt 
und feinen fämmtlichen Gliedern ausmacht, ein 
Korps verdienter und belohnter Bürger des Staats — 
den, wenn man will, Adelftand. Aufopferung Und 
Verdienft giebt ihm feinen Urfprung, feine Ehre, 
feine Vorzüge * feine Dauer; tind es verfteht fich 
vonfelbft, dafs fich die Exiüenz ditfes Standes nie- 
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zum Uebel eines Staats wenden kann, aus deffen ge- 
rechter Erkenntlichkeit er abflofc. 

So find alfo Regent, Adel und Bürget die na- 
türlichften Abtheilungen in einem Staate, die, Jede 
zu ihrer Abficht zurückgeführt und in ihren Grän* 
zen gehalten, nie der allgemeinen Wohlfahrt Iäftig, 
wohl aber fehr erfprie&Uch werden können. 

Wenn alfo eine Nation gegen de$ Adel einge- 
nommen ift, fo Hegt die Schuld ficher nicht in dem 
Vorhandenfeyn des Adels überhaupt, fondern darin, 
dafs diefer feinq Grenzen überschreitet; wenn feine 
Bxiilenz nicht mehr eine Folge der VerdieniUichkeit 
und peifönficher Grofee, fondern der Eitelkeit und 
partheiifcher Begünftigung geworden; wenn die 
Vorzüge nicht mehr dem Verdienfte angemeflen, 
fondern , auf Unverdiente übergetragen , nichts wei- 
ter als Titel und Wappen zu ihrer Aufrechthaltung 
vorzulegen haben; wenn mit der Zahl der Privfle- 
guten die I^aft des Ganzen in gleichem Verhältnifle 
wächft , das Gleichgewicht der Stände zerrüttet wird, 
der Eine fich Imitier mehr hebt, indem der Andere 
linkt, diefer mit Mühfeligkeit athraet, indem Jener 
in Ueppigkeit taumelt, durch zufällige Abzeichert 
Plätze einnimmt, wo- nur Talent und Geschicklich- 
keit entscheiden follte, und dergleichen. Alles diefeg 
find Mifsbräuche, fie mögen fo alt feyn und fo viele 
Zufichemngen haben, als fie wollen. Sie können' 
und muffen gehoben werden, wenn die Regierun- 
gen des Staats Wohlfahrt und dauerhafte Konn- 
ivenz -zum Augenmerk haben. Einer guten PoU- 
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tu wird es auch nickt an Mitteln fehlen, die Sache Xa 
einzulenken, dafs von keiner Seite ein gerechte^ 
Mißvergnügen entgehen kann. 

IIL Endlich iQ es qne wichtige Aufgabe für di$ 
Regierung : den Stßat U} ein richtiges, auf Grundfätzm 
der Gerechtigkeit Ruhendes Verhäkjuf? mipßmcn Nach- 
barn, und, wennesdhLvge. erfordert , mit dir ganzen 
Etde zu fetzen. 

Hierzu gehören richtige Maxirr^ep in der Beneh- 

rriung der Staaten gegen Sqaten. Alle Eroberung* 

| (ucht, die auf intexeflirten Gewinn und Anwach« 

. yqn Ländern gerichtet ifl, mufa auf immer verbannt 

fcyp- We Anfßrüch^ «ijiflen da* Gepräge der Ge-s 

' rjschtigfceit haben, un<J uyr die Nothmnü den Ana 

des Staats hew^fihep. l|)ie Regel der Konveniere 

und IJabfifcht mufs fich in ein Gefetz der Qetechtig^ 

Jf.eit und des Wph}\fqften& ven^andfjn und kein 

Staat von*derji andern verlangen, w^s er ihm unte$ 

denfdben Bedingungen picht felbft einzuräumen fiii 

billig und gerecht halt. 

So lange npch Intrigen g?g«ri Intriguen arhei-> 
ten, und Der oben (chwlmmt, welcher der Lifligft^ 
ift f ruht das Wohl und die Kopfiifenz der Staaten 
auf einem unfichern Boden, der früh oder fpät ein« 
mal wieder erfchüttetf wird, Nur erß dann, wenndi\ 
Klugheit eine Dienerin der Sittlichkeit feyn, und Staaten, 
gegen Staaten mit Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit gegen 
einander handeln werden, wird /ich nach und nach ein 
j>olit\fche$ WcUfyßenx bilden, unter defen rnenfehenfreund^ 
ikher Ofrhut diehabjüchtigm Projekte (fer Großen und 

zer- 
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zerßortnde Kriege vtrfdiwinden und der Nachbar beim 
Machbar friedlich wohnen wird. : 

Es wäre wohl einmal Zeit, die ins 4 Auswärtige \ 
fpähenden Blicke auf fein eignes Land zu heften, $ 
und die Talente, welche fo oft und fo lange auf den ^ 
Erwarb fremder Güter gerichtet waren, zum innern * 
Anbau und der Veredlung feiner Selbft anzuwenden. $ 
Die Erfahrung lehrt es ja zur Genüge, dafs die Staa- 1 
ten über weitausfehende Spekulation und den eitlen * 
Hang, fich überall grofs und geltend zu machen, } 
fich felbft verfaumen, und indem fie immer an- % 
dere haken oder ftürzen wollen, zuletzt kaum felbft * 
noch auf eignen Füfsen flehen können. Hätte, zum \ 
Beifpiel, Frankreich feit langer Zeit nicht fo grofe j 
aufser fich feyn wollen, fo würde es nicht fo gering / 
in fich felbft geworden feyn. 

Leider ! hat bis jetzt die Staatskunft faft überall 
ihre eigne Moral; das ift: fie lieht auf Vortheil und 
Interefle, ohne auf Gerechtigkeit und Vernunftgefetr 
Rückficht zu nehmen. Allein änmal ift diefes in der 
That unter der Würde der Menfchheit, und zum 
andern läuft es doch am Ende wider den wahren Vor- 
theil der Staaten, uÄbririgt ihnen ihr Verderben. 

Es ift nichts, als ein verblendeter Wahn, der 
fich blofs durch die Glücksfälle einiger intriguan- 
ten Politiker geltend gemacht hat, dafs nämlich die 
Staatskunft keinem Moralgefetze unterworfen feyn • 
könne, indem, wie man fich ausdrückt, fehr oft 
das, was Rechtens 3t, nicht politifch ift. Freilich, 
fo lange, der Ehrliche noch immer mit Betrügern zu 
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Öumhat, die fleh dann am grö&eften dtinken; weitn 
fie den feinften Streich gefpidt haben, weiden, leider, 
auch dem Edelßen die Hände gebunden; denn er 
hat genug zu thun, dafa er fich vor Betrug und 
Ueberoftung hütet, und findet keinen Anlafs, der 
Rechtfchaffenhek die Ehre zu geben. So lange 
nicht ein Staat dem andern die Hände reicht und fie 
fich, nach Gerechtigkeitegründen gegen einander zu 
verfahren, entfchlie&en und geloben, ift es einem 
Staate, wenn er auch von dem weifeftea SoUverain 
verwaltet wird, fchwer, dem Winke feiner Vernunft 
und eine« gdäuterten Gewißens zu willfahren* 

. Jedoch, die Zeit ift auch gekommen, wo der- 
gleichen Vorfchläge nicht mehr ftomroe Wünföhe 
der Weiakek im Einfamen bleuten, dürfen. Die 
Preulfifche Regierung hat feit geraumer Zeit in den 
Ton einer gerechten und weifenPolitik eingeftiinmt; 
andere! Regenten find ihr mit gleichem Edeimuthe 
gerbigte und wenn diefer Tön, freilich der Ton nur 
erft noch weniger Staaten, auch nur bei ditftn feft- 
bkdbt, fo wird er aibnalig immer weiter um fich 
greifen» und «utetzt (esvfey denn, was die Vor- 
fehung geWifii nicht will, dafe di^vtenfchheU in die 
Thierhett wieder zurütk fänke) eine allgemeine Stim- 
me aller Staaten werden. 1 Höft und Dank daher die- 
fenmdofthenfreUndfichen Regierungen, dafsfiemit 
weifet Aufopferung tackt allein dem Blutvergiefsen 
ein Ende zu machen fich bemühen, fondern auch 
die Ruhe auf den unerfchütterlichen Pfeilern der 
:eiu auf Bettung und Schutz d& Unter- 



drückten*) h^rzüftellen iucnen; Die Politik findet 
ikk hier in dem rechten Gleife der Weisheit und 
Klugheit. Wo man die Ausbrüche der Herrfch-' 
fucht und der Unterjochungsplane an Fremden lieht, 
da ift man nicht ficher, dafs diefelbe Xeidenfchaft, 
vreon fie gegen Morgen und Mittag nichts mehr er- 
dbernkann, fich gegen den Abend wendet und die 
niedliche Ruhe durch gleiche Thorheit Hört. Hier 
erfordert es die Klugheit der Sejbßerhaltung, fich* 
der üppigen Herrfchfucht eher entgegenzüftellen, alk 
man zu fchwach ift, ihr Wideriland zu thun. Diefe 
Maafsregeln der Klugheit find der Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe zinsbar; denn fie thun der Habfucht 
nur Einhalt, und fordern nichts; fie fuchen ihr Eigen- 
thum zu fchützen, und wollen ihre Fahnen nicht. 

*) Die Pforte ift bei dem jetzigen Kriege zwifchen ihr und Rufsland 
immet der beleidigte Theil , ob fie gleich den Krieg zuerft angekündigt 
bat. Denn man braucht nur ein halbes politifches Auge zu haben, um 
das fpekulative Gewebe durchzufehen, womit fich das Ruffifche und Oeft- 
reichifche Kabinet feit einiger Zeit befchäftigen. Alle vorangehende 
- Machinationen liefen immer darauf hinaus , dafs die Pforte ausfchlagen 
und den Kürzern dabei ziehen follte ; wie es denn auch noch immer fo 
gekommen ift. Rufslands Alliance mit dem Wiener Hofe fcheint hierbei 
mehr Mittel als Zweck gewefen zu feyn. Denn wenn Jene» feine Ab- 
lichten fo weit erreicht, dafs es. auf eignen Füfse* ftehen und mit eignen 
Kräften feine Fortichritte hätte machen können, fo würde man am Ertdc- 
doch wohl dafür geforgt haben , dafs Oeftreich nicht weiter gekommen 
wäre , als es bitte kommen follen. Man würde zwifchen ihm und der 
Pforte unabhängige Provinzen als- Dämme gefchoben und dadurch feinen 
Progreflen in den Orient ein Ziel gefetzt haben, indem fein Alliirter 
fich auf der andern Seite durch die Krimm und das fchwarze Meer — 
einen freien, Paf« gemacht, und dann bei Zeit und Gelegenheit das JWJ/T 
vollendet hatte, wozu er anfänglich eine Hülfe bedurfte. •■ Und wenn erft t 
Petersburgs Fahnen auf Byzantiums Mauern fleckten , wie weit hätten fie 
dann Wohl nicht noch follen (tfeektirt werden? 

N 2 



196 

auf fremde Mauern verpflanzen; fie dienen der Ge- 
rechtigkeit, die dem Chriften und Mufulman gleich 
heilig und werth ift ; üe fuhren die aufrichtige Spra- 
che des Friedens und <ier Liebe, und zucken kein 
Schwenk, es fey denn, dais die Noth es erfordere. 

Es ift cum Erllaunen , wie einzelne Menfchen 
(denn die Wenigen, welche das Ruder fuhren, find 
es doch nur, welche dergleichen menfehenfeindliche 
Plane aushecken — ) wie einzelne Menfchen den thö- 
richten Wahn faflen und fich die ganze Erde unter- 
werfen wollen, befonders jetzt, da jeder Staat für 
fein Befitzthum, wo nicht mehr, doch eben fo viel 
Anrecht aufzuweiten hat, als irgend ein Anderer; 
denn wenn man Alles genau unterfuchen will, fo 
laflen fich für jede Befitzung noch immer höhere 
Anherren finden, bis man fo weit hinauf kommt, wo 
kein Einziger mehr Befcheid weife. Noch mehr fällt 
es auf, wie man das verheerende Schwerdt von 
Grenze zu Grenze tragen kann, da im Innerften 
noch fo viele leere Wüften und unbebauete Fluren 
liegen, da noch Rohheit und Unfittlichkeit überall 
ihrUnwefen treiben. 

Wenn denn die Maximen der vorfichtigen 
Weisheit und des Menfchenrechts noch kein Gehör 
finden, fornufe der Staat fich freilich durch die ihhi 
mögliche Macht den Frieden und die Ruhe zu fichern 
fuchen. Leider, immer ein trauriges Gefchäft für 
einen Staat, der feine Kräfte lieber auf etwas Edle- 
res und zu feiner eignen Vervollkommnung anwen-, 
den will! So viel ift indeffen gewifs» dafs ein jeder 
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Staat für lieh dahin arbeiten muf«, dafs feine Ver- 
hältnifle gegen Andere immer mehr auf Gründen 
der Gerechtigkeit und Menfchenliebe geftellt, und 
durch eine mit Klugheit gepaarte Weisheit beftimmt 
weiden. Wird diefes zur allgemeinen Maxime aller 
Staaten gegen einander, fo und alle Irrungen an ein 
unfehlbares Tribunal verwiefen, Friede und Ein- 
tracht bindet die Völker, und der innern Veredlung 
werden keine HindemhTe mehr geftellt. * Nur durch 
eine Dolche auf Grundfätzen der Gerechtigkeit ge- 
lüftete Verbindung der Staaten unter einander wird 
das. auf einen Jeden zurückfliefsen, was zu feiner 
wahren Energie und innem Konuftenz erforder- 
lich ift. . 

Bei diefer Herrfchaft der Gerechtigkeit und 
Weisheit in dem Benehmen der Staaten gegen ein- 
ander , ift es ein vorzüglicher Gegenftand der Auf-, 
merkfamkeit für die Regierung, dafs fie ein Gleich- 
gewicht des Staats mit feinen Nachbaren, nicht an 
Anzahl der Menfchen undStärketier Waffen, — denn 
diefe kommen bei dem Obwalten der Gerechtigkeit 
nicht in Anfchlag — fondem in feinem Handel , in 
der Ein- und Autfuhr der Waaren und Lebensbe- 
dürfniffe zu bewirken fuche. Eine Sache, die viele 
Klugheit und Welterfahrung erfordert, und wo der 
ldeinfte Fehler in der Rechnung fehr oft durch gro- 
fsen Nachtheil, ja zuweilen durch unerfetzlichen 
Schaden gebüfst wird; ein Gegenftand von folcher 
Wichtigkeit, dafs Geh die Nation deshalb Heber den 
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füfseften WoHgefchmack verfagen mufs, ehe fie ihn 
vernachläffigt. Hier ift es , wo die Regierung fchön 
Uen Unwillen und kurzlichtigen Tadel nicht achten 
mufs, welchen fie fich hei demjenigen Thefte-der 
Nation zuzieht, der nicht im Stande ift, das Ganze 
zu üherfehen, und nicht weife, dafs und wie befon- 
•der« Aufopferungen der allgemeinen Wohlfahrt ge- 
.macht werden muffen. 

Die Wichtigkeit fpringt in die Augen. Denn 
ifr das Gleichgewicht nicht beftimmt und durch eine 
regelmäfsige Organifation des Kommerzes feftge- 
fteüt, fo verliehrt die Nation allmälig, ohne Hoff. 
*iung, es je wieder au gewinnen, weil ein jeder an- 
derer Staat diefan Rechnungsfehler aufs forgfaltigfte 
verhütet. Wie dies möglich fey, haben mehrere 
Staaten fchon durch die That bewiefen; mt es aber 
am beßen zu bewirken fey , ift bisher noch ein un- 
aufgelöftes Problem. So viel leuchtet indeflen ein> 
«lafe das Verbot fremder Artikel von denen, die am 
leichteften zu entbehren find, anheben, folglich die 
Gegenflände des Luxus und der Moden zuerft tret 
fen muff. Zugleich giebt diefes ein vortreffliches 
Mittel an die Hand, die Beteuerung der Stände zu 
proportioniren, und nur das theuer zu machen , was 
von Begüterten bezahlt werden, und das auf den 
mindeften Preis zu fetzen, ohne welches der Aerm* 
&e nicht leben kann» 



Dies find, meinet Meinung nach, die Maafs- 
«egeln , welche eine weife Regierung ergreiffen mufs, 
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um nicht alkin der Entkraftung des Staats, dem ge- 
rechten Unwillen der Nation und dem nothgedrun- 
genen Hange zur Revolution vorzubeugen ; fondern 
auch die Form des Staats und feine Gesetzgebung 
dem Ideale der Vollkommenheit immer näher zu 
bringen, inneres Gleichgewicht der Stände und eine 
Bilanz mit den benachbarten Reichen, Wohlha- 
benheit und eigentümliche Stärke, Sittlichkeit und 
Veredlung unfehlbar zu erzielen. 
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Achter Abfchnitt 



Wie find gewaltfame Staatsrevolationen am beften zu heilen? 

jLben die Regeln, welche zur Verhütung gewaltfa- 
jner Infiirrektionen dienen, geben auch die belle An« 
Reifung, He, wenn fie einmal im Auibraufen find» 
am ficherilcn zu heilen. 

Man mag fagen , was nian will , die Quelle der 
Empörung in gefitteten Staaten liegt allemal in, dea 
Mängeln der Politik und Gefetzgebung. Man halte 
fich nicht blofs bey den Thorheitcn auf, die fich un- 
ter dem Trofsderlnfurgentenhervorthun, verweile 
nicht blofs bei den poflierlichen Sprüngen, die der 
über alle Schranken der Ordnung hin fchwärmende 
Haufe macht, man bleibe nicht bei den übereilten 
Remedien liehen , die ein der Gefetzgebung unkun- 
diger Pöbel ergreift; alles diefes find Folgen vor- 
aufgegangener Fehler, die kein fchwärmender Haufe, 
kein üppiger Pöbel gemacht hat. Man gehe der 
Sache auf den Grund und fuche die erße Quelle alles 
des Unheils, der nachfolgenden Trauerfcenen und 
Bifarrerien; und man wird die erfte Urfache des 
Uebels allemal in den Fehltritten der Regierung und 
Gefetzgebung antreffen. 

Der Menfch ifl nicht fo böfe, dafc er abfichtlich 
gegen alles Güte anflreben und jede wohlgemeinte. 
Anordnung verkennen follte; aber er ifl auch nicht 
fo fehr Thier, dafs er feinen Kacken auf immer, und 
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willig unter das Joch des Defpotismus beugen, und 
fein Leben - gleich einem Laftthiere verkeuchen 
iollte. Dem Gefühle und der Erkenntqifs feiner un- 
verfchuldeten Bedrückung folgt zuletzt eine Nei- 
gung ne zu mildern; und nicht man nun nicht von. ■■ 
oben durch weife Mäfsigung die Bürde zu erleich- j 
fern, fondern fügt noch wohl den erftem Leiden eine ; 
härtere Behandlung hinzu: fo geht der Mifamuth ia ; 
Unwillen , diefer bei anhaltender Kränkung in Ver- \ 
sweiflung, und diefe, da nichts mehr zu verlieren » 
Ht, in wilde Empörung über; und da folgt dann alF ' 
der Schwärm regellofcr Leidenfchaften , die Alle» • 
über einander ftürzen, Recht und Billigkeit zertre- 
ten, Ordnung und Eigenihum zerftören und in 
dem Taumel errungener Freiheit der Gefetztofigkeit 
huldigen. 

Freiheit und Defpotismus find die beiden End- , 
punkte, welche jede Begierungsform einfchliefsen. i 
Der Defpotismus geht auf eine gänzliche Verletzung 
und Tilgung de,s Menfchenrechts aus, und die Frei- 
heit beneht in der alleinigen Machthabung allgemei- 
ner Vemunftgefetze. Beide find hur Ideen , denen 
man fichins Unendliche nähern, die man aber nie ganz 
erreichen kann. DieEineift, möchte ich fagen, aus 
der Hölle, die Ändere aus demHimmel. Dervöl- 
Kge Defpotismus würde in einer Vernichtung alles 
Menfchenwerths und Rechts, und die völlige Frer*" . 
heit in der alleinigen Machthabung der Vernunft ' 
and der Erreichung ihres vollftändigen Zwecks be- 
Rehen. Alle Staatsverfassungen befinden fich in der 
O a 
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Mitte diefer beiden idealifchen Endpunkte einer ge- 
felligen KonflitutioD. Diefe ift defto fchlechter, je 
mehr fie fich dem Defpotismus, deflo beffer, je mehr 
fie fich der Freiheit nähert. 

Unter Freiheit verftehe ich, wie fchon oft be- 
merkt ifl, nicht Gefetzlofigkeit, welche das gerade 
Widerfpiel aller bürgerlichen Verf^fTung ift , fondern 
eine Konflitutipn, wo keine besondere Willkühr, wo 
kein partikuläres Interefie, wo nur die allgemeine 
Menfchenyemunft die alleinige Gefetzgeberin ift; wo 
alle beßimmte Einrichtung und alle poßtivc Verord- 
nung aus einer Rege) abfliefsjt, welche die Vernunft 
felbfl darbietet und heiliget; wo jedes geltende Ge- 
setz eigentlich nichts. anders ift, als ein in Schrift und 
Buchilaben v erfafeter Satz des allgemeinen Menfchen- 
Natur- und Völkerrechts. Hier kommt es alfo gar 
I zucht darauf an, wer die Gefetze giebt oder hand- 
\ habe, iwie die Form der Regierung fey, pb monar- 
chisch oder republikanisch ; fondern es kommt auf 
den Geifl der Gefetze an, auf die mindere oder 
mehrere Uebereinflimmung der Verfaffung mit der 
Vernunfjt, ihrem Zwecke und ihren Rechten. Jft die 
Regierung fo un weife, fie mag aus einem gewähl- 
ten Ausfchufle der Nation oder aus einem Souverain 
und feinen Subalternen beliehen, ifl fie fo un weife, 
cjafs fie auf die Ration , ihren moralifchen und 
yolitffchen Zufland keine ^injängliche Rückficht 
nimmt; forgt fie picht allein nicht für den fittlichen 
und politischen Emporfchwung der Nation, (bndern 
* hemmt fie diefen auch noch ; ja, halt fie in ihrer Gefetz- 



gebung nicht einmal gleichen Schritt mit der Kultur 
derselben, fondern läfst den Unterthan Bedrückung 
fühlen, und die Mängel der Gefetze einfehen* fo 
niufs djefes, je mehr fich die Nation kultivirt, defto 
gröfsern Unwillen erregen. Und hierin liegt der 
Grund dey jetzt hin und wieder fo lauten Unzufrie«*, 
denheit mit der Regierung. Regierungen, die we- 
,der für die fittliche noch politifehe Wohlfahrt de« 
Staats forgen, fondern ihn in jener fo fehr behin- 
dern, als fie ihn in diefer bedrücken, handeln ge/ 
radezu wider den durch die menfchliche Natur un- 
abänderlich feftgeftellten Zweck; fie fetzen das All* 
gemeine hintenan und forgen blofs für partikuläre 
Abliebten; fie vernachjäfligen das Naturrecht und 
begünftigen Privatvortheil Das gekränkte Men- 
fchenrecht nimmt aber mit der Zeit unausbleiblich 
Rache an feinen Beleidigern; denn es beruht auf dem 
fbuverainen Charakter der Menfchheit, und kann, 
aller Beftrebung zum Trotz, wohl beleidigt, aber 
nie vertilgt werden. 

Die Vertilgung des Naturrechts würde mit der 
Vernichtung der Menfchheit einerlei feyn. Nun 
aber fträubt fich jedes Lebendige gegen feine Ver« 
nichtung , und jedes Attentat darauf vermehrt nur 
den Grad der Gegenwirkung. So auch mit dem 
Rechte der Menfchheit; je mehr man es kränkt, 
defto lauter fpricht es, bis es endlich bei zunehmen* 
der Verletzung alle Riegel durchbricht. 

Geht man nun in den Staaten, wo eine allge* 
meine Unzufriedenheit und Empörung gegen die 
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Regierung obwaltet, auf den wahren Grund diefes 
Uebels, fo wird man finden, dafe er in nichts an- 
derm ab in der übermäfsigen, mit der Kultur der 
Nation in gar keinem Verhältnifle flehenden, ent- 
weder gefliflentlichen Krankung oder doch faumfeli- 
gen Vernachlaffigung des Naturrechts liegt 

Fragt man alfo, wie dergleichen MifsheQigkeiten, 
wenn fie einmal obwalten* am beften beizulegen find, 
fo giebt uns eben das, Woraus fie entfpringen, die 
ficherfte Anweifurig.* Man ziehe alfo nicht mit be- 

/ wafihetem Arm gegen ein Volk an, das fich in 
feinen Rechten gekränkt fühlt; man fchrecke nicht 
durch Mordgewehre den Infurgenten, der gegen 
moralifche Vernichtung und politifchen Unter- 
gang anftrebt. Gewalt mag wohl den äufsern Aus* 
bruch dämpfen, aber nicht den innern Unwillen le- 
gen; fie mag den Verfuch zur Rettung vereiteln, 

\ aber nicht die Kränkung im Innern füllen. Ein ge- 
waldam geftillter Aufruhr gleicht dem überfchütte- 
ten Feuer, das beim erften Windltofs nur heftiger 
hervorpraffelt. Wie Schade wäre es, wenn man die 
holde Stimme des Preuffifchen Monarchen verken- 
nen und feinen weifen Maabregeln eine harte Be- 
handlung vorziehen wollte! wenn die klagenden 
Lütticher nicht gehört, fondern 1 bedroht, ihnen 
nicht geholfen, fonden fie nur überwältigt werden 
Sollten! Welchem Fürften kann wohl mit einem 
Lande gedient feyn, das von ihm keiner Anhörung 
und Hülfe gewürdigt wird? da» ihm vielleicht ätif&er- 
lich huldigt, aber ihn in feinem Herzen hafst? wo 
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wo all« Zutrauen und alle Liebe erfocht und die 
gekränkte Unfchuld im ihrer Rettung harrt? Doch 
die menfchenixeund liehen Grundfäcze, welch« itet 
fo manchen edlen Füllten beleben , weiden auch für 
diefe wachen, und über eine Nation mit Weisheit 
entscheiden, die üch fo edel bei ihrer Kränkung 
benimmt. 

Um alfo Empörungen zu heilen , mufs man ihre , 
Quellen auffuchen; und wenn ße, wie es bei geht- . 
teten Völkern altemal der FaH ift'aus der Verletzung 
der Menschenrechte entfpringen, fo mufs man zu du- [ 
fen zurückkehren. Wie dies gefchehe und was dazu 
gehöre, ift in den vorigen Abfchnitten hinlängiich 
dargethan worden; ich kann mich deshalb darauf 
beziehen, um hier nicht alles zu wiederholen. Wo 
aber Z Willigkeiten obwalten, und die Parcheicn er.ft 
gegen einander erhitzt und , da können unpartheü- 
fche Vermittler das Belle bewirken. 

Man laße alfo, wenn man die zerfallene Ver- 
faffung wieder herft eilen will, den Menfchenwerth 
und das Naturrechr vorangehen, und richte die neue 
Konltitution fo ein, dafs dl« gröfstmö gliche Frei- 
heit nach Geletzen erreicht werde; man gebe alfo 
fotehe Gefetze, welche die Stimme der Vernunft und 
das allgemeine Belle der Nation für üch haben, fey 
in den Gerechtfamen uupartheiifch und bewirke ein 
Gleichgewicht zwifchen allen Standen des Staats; 
fpanne die Nation nicht über ihre Kräfte an, mache 
ihr keine unnöthigen Auflagen, bringe die öffentli- 
chen Abgaben in eine gleichmäfsige Vertheilung, 
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begüniKge die morilifche Veredlung der Nation , be- 
fördere Handel und Indußrie, laße den Künften und 
Wiffenichaften freies* Spielraum. EtacFüxft fey Va- 
ter des Volks ; Güte ertöne von feinen Lippen und 
^Gerechtigkeit bewaffne feinen Arm; die Gefchickte- 
ften fey^n feine Gehülfen, und Gewiflenhaftigkeit fey 
ihre Ehre ! 

Dann paart fich die Freiheit mit den Gefetzen; 
ifclie Vernunft wird Führerin der Sdbftthätigkeh ; die 
'Pflicht kommt emßor und Tugend wird befördert; 
-dann kommt der Werth der Menfchheit ans Licht, 
-Und ihre Rechte machen fich geltend; dann wird 
die allgemeine Wohlfahrt erzielt; Liebe wird da» 
Band, welches df»n Snnvrrain-tAad'Uiilertlia&i ver- 
bindet, inn* a™ Gehorfam ein williges Opfer, das 
'den Gefetzen gebracht wird; dann findet keine Be- 
leidigung, kein AufRand ftatt, keine Furcht, kein 
I>rohen — der gewaflhete. Arm fteht nur vor dem 
Verbrechen, und der Zorn trifft nur die Mifle- 
•that. — Der weife Fürft wird Schöpfer und Herr 
•finex edlen und glücklichen .Nation* 
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